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Bras, er blühet wie eine Blume auf 
dem Felde; 


Wenn der Wind darüber aehet, fo 
iſt fie nimmer da, und ihre Stätte 
fennet fie nicht mehr. 


Die Gnade aber des Herrn währet 
von Gwigfeit zu Gwigfeit über die, 
fo ihn fürdten; und feine Gerechtig 
feit auf Kindeskind, 


Bei denen, die feinen Bund halten, 
und gedenfen an feine Gchote, daß fie 
darnach tun. 


8. 103, 15—18. 
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x Gott läffet Gras wadjfen für das Vieh und Sant zn Untz des Zehren?. 
— daß Das Brod des’ KAlenſchen Herz ſtärkhe. 
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Lebensfreude, 


Wie Tieblih ift es doch zu leben, 
O Herr, in deiner heitern Welt! 
Wieviel haft du uns nicht gegeben, 
Das taufendfah das Glück enthält. 
O, du bijt freundlich, Jahr um Jahr, 
Bol großer Güte immerdar! 


Wie blüht die Erd in frifcher 
Die ewig junge Lenzesbraut, 
Auf die der Wolfen Segensträne 

An Berlentropfen niedertaut, 

Um die der Sterne Reigen zieht, 

Die, felbjt ein Stern, am Himmel glüht. 


Schöne, 


Wie jtreutejt du mit reichen Händen 
Die Wunder aus in ihren Schoß! 
Wohin wir nur die Blicke wenden, 
Iſt alles herrlich, gut und groß, 
Zum Glück gefhaffen und zur Luft, 
Dies wiſſend, jenes unbewußt. 


Du gibſt uns Leben, Liebe, Freuden 
In deiner Gnadenfonne Schein! 

Du lehrſt durch überwund’nes Leiden 
Uns mweifer, feiter, frömmer fein! 

Und jeder Nugenblid enthält 

Ein Saatforn für die befire Welt. 


Wohin wir ſchaun iſt Glanz die Fülle, 
Der Heinite Halm, das zarte Moos 
Ein Wunder, das in heilger Stille 
Bu deiner Ehre fich erſchloß. 

An jedem holdem Menfchenblid 
Begegnet uns ein Strahl von Glüd, 


D Herr, der Lieb und Weisheit Quelle, 
Wie bift du treu und anadenmild! 
O mad’ uns Aug und Seele belle, 
Verklär' in uns dein göttlich Bild. 
Lab, wenn wir ums des Daſeins freun, 
Es andern auch ein Segen fein! 


An 


A. von Dankelmann. 


Die Familie. 

Der Bau der menſchlichen Geſellſchaft 
rubt auf Grundpfeilern. Einer dieſer 
Srundpfeiler iſt die Familie. 

Die Familie iſt die älteite Stiftung Got 
tes und zugleich die innigite Verbindung 
von Menichen. Hier iſt die große Menichen- 
familie in Feine Gruppen geteilt, damit 
auf der großen Seeritraie des Lebens Fei- 
ner ohne Aufſicht und ohne Pflege dahin 
ten bleibe. In der Familie fol der Ein 
zelne für. das Leben in der großen Men 
ihenfamilie erzogen werden. In der Fa 
milie bringt der Menſch einen großen Teil 
feines Lebens zu. Hier genießt er die 
größten Wohltaten, die ichöniten Freuden, 
aber durchfoftet auch die tiefiten und 
ſchwerſten Leiden- Sn der Familie er 
blühen uns die ſchönſten Hoffnungen, aber 
auch die größten Befürchtungen; bier iit 
der Ort, an dem wir die jchöniten Stun- 
den, aber auch die traurigiten Tage un— 
jere8 Lebens verbringen. Die Familie 
gleicht einem Quell, aus dem entiveder viel 
bittere oder viel ſüßes Wafler flieht, je 
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nach den Lebensadern, von denen die Quel— 
le ihre Nahrung bezieht. 

Aus der Familie kommt entweder viel 
Heil und Segen, oder viel Unheil und 
Verderben, je nach dem Geiſte, der die 
Glieder des Haufes erfüllt. Man jagt: 
Das it eine glüdliche und das ift eine un— 
glückliche Familie. Glückſelig der Mann, 
dem ein glückliches Yamilienleben bejdie- 
den ilt! Aber wann ilt die Familie eine 
glüdlihe? Iſt fie es, wenn im Haufe 
nichts mangelt, alles Xeid und aller 
Schmerz ferne bleibt, und das Leben da- 
binfliegt, wie e$ vom reihen Manne im 
Evangelium beißt: „alle Tage herrlich) und 
in Freuden“? Sa, in den Mugen der mei- 
iten gilt das für eine glückliche Familte, in 
welcher alles da iſt, nach dem daS Herz ge— 
lüſtet. Demnach wäre jede vornehme und 
wohlhabende Familie glücklich und jede ar- 
me unglüdlich zu nennen. Allein dem wi- 
derfpricht die Erfahrung. Wir haben rei- 
che Familien gejehen, und wie unglüdlic 
waren fie; wir haben arme gejehen und 
wie glücklich find fie geweien! 

Es iſt wahr, in einer wohlhabenden Fa— 
milie, wo Geld und Gut die Fülle iit, 
fann viel Elend mit einem jchönen Mantel 
bedect werden. Aber auch verdectes Elend 
und verbüllter Unfriede im Haufe find im 
mer Elend und Unfriede. 

Lege einen Toten in einen goldenen Sarg 
und bedede ihn über und über mit den koſt— 
bariten Blumen, e8 ilt doch nur ein Leich— 
nam darinnen. Es muß aljo etwas geben, 
das iiber allem Erdenglüd und Erdenleiden 
iteht, und das die Hütte des armen Tage— 
löhners zu einem glüdlichen Heim und zu 
einer Stätte des Wohlbefindens macht und 
das aud; dem Palaſte des Neichen nicht 
fehlen darf, wenn Glück und Seil darin- 
nen wohnen joll. 

Und weißt du, lieber Leſer, was das iſt? 
Das ilt Jeſus Chriſtus, geitern und heute 
und derfelbe auch in Ewigfeit. Jeſus ift 
die Grundbedingung zu einem qlüdlichen 
Familienleben. 

Ohne Jeſus iſt auch das reichſte und 
vornehmſte Haus ein Haus des Unheils. 

Wo Jeſus ſich befindet, da iſt das Haus 
eine Hütte Gottes bei den Menſchen, eine 
Stätte des Segen3 und der Zufriedenheit. 

Und auf Sefum Chriſtum, ohne den wir 
nicht glücklich und felig werden fönnen, 
weder in diefem noch in jenem Leben, und 
ohne den es auch fein glückliches Familien— 
leben gibt, möchten auch dieſe Worte in be- 
jcheidener Weife, aber mit ganzem Ernite 
und Entichiedenheit hinweiſen. 

Mit lauter Stimme wollen wir rufen: 
Ihr Eheleute, Eltern und Geſchwiſter, fehlt 
euch das köſtliche Gut: ein glückliches, zu 
friedenes Familienleben, o, jo wendet euch 
doch von ganzem Herzen zu Jeſu. Betet 
zu ihm, beugt euch unter jein Wort, kommt 
in fein Haus, befolgt jeine Gebote, von de- 
nen bier einige folgen follen: 

„Ein neu Gebot gebe ich euch, daß ihr 
euch unter einander liebet, wie ich euch ge- 
liebet habe, auf daß auch ihr einander lieb 
babet. “Nob. 13, 34. 

„Seid unter einander freundlich, herzlich 
und vergebet einer dem andern, gleichtvie 
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Gott euch vergeben hat in Chriſto.“ Eph. 
4 


‚82. 

„Und ein jeglicher jehe nicht auf das Sei- 

ne, jondern auch auf das, das des andern 
it.” Phil. 2,4. 

„Einer trage des andern Laſt.“ 
6, 2. 

„Alles, was ihr wollt, das euch die Leute 
tun jollen, das tut ihr ihnen.“ Matth. 7, 
12. 

Und was jagt der. Herr Jeſus von de 
nen, die jein Wort hören umd tun? „Wer 
diefe meine Rede höret, und tut fie, den 
vergleiche ich einem klugen Manne, der fein 
Saus auf den Felien baute.“ Mattb. 7, 


24. Zeuge u. Anz. 


Sal. 


Was leſen die Lente? 


„Junge, was liefeit du denn da?” „O,“ 
erwwiderte Fritz jtotternd und verlegen, „es 
iſt eine Geichichte, die mir ein Freund ge 
lieben bat.” — Er hatte das Buch nicht 
fchnell genug verſtecken fönnen, ſonſt hät 
te ich es ficherlich nicht zu Geſicht beom- 
men. — „Zeig mir dod einmal!“ 
Zögernd reichte Fritz das Fleine Buch. Es 
trug den vielverfprechenden "Titel: 
Sagd nad Menichenfleiich.” Die Dede zier 
te ein bumntbeflertes Bild mit einer recht 
aufregenden Greueljcene. Ein fliichtiger 
Blick in das Schriftſtück zeigte mir, dad; 
ich es hier mit einem der vielen Machwerfe 
zu tun habe, wie jie jeßt überall, Bilzen 
gleich, aus der Erde ſchießen. Es jind die 
jogen. „Volksbücher,“ wie man jie in vie 
len Schaufenftern ausgeſtellt ſieht, Die 
durchgängig recht graufige Mord- umd 
Räubergeſchichten bieten, aber von einem 
großen Teil unjerer Sugend geradezu ver 
ichlungen werden. Doc jieh’, was liegt 
denn da drüben? 

„Lieſeſt du auch ſolches Zeug, Wilhelm?“ 
— Ih ichlage das Titelblatt auf. 
Rache der blutigen Faust,“ fürwahr ein 
vielfagender Titel! Was aber darin zu 
leſen ift, verrät auch jchon das bunte Schau 
erblatt auf dem Umschlag. In demjelben 
Zimmer entdedte ich jofort ein Ddrit« 
te8 Fabrifat diefer Sorte mit der Weber 
ſchrift: „Faroo, der Rächer.“ Das Titel 
bild trug die bezeichnende Unterichrift: Fa 
roo zerihmetterte ihm mit einem furchtba 
ren Reulenjchlag den Kopf. Der Lejer er 
läßt mir wohl, das furdtbare Bild näher 
zu bejchreiben. Ich hielt e8 natürlich für 
meine Pflicht, meinem Jungen diefe Gift 
lektüre fofort zu entziehen. 

Doch welche Entdeckung machte ich nun 
in den andern Sälen! Da hat ſich einer 
vertieft in den „Scharfrichter von Ber 
lin,“ der an Schauer- und Mordicenen ae 
radezu Unübertroffenes leiltet- Ein ande 
rer hat fi den „Schinderhannes“ auser 
foren, deſſen Lebensgeſchichte nun feine gei 
ftige Nahrung bildet. — „Wie fünnt ihr 
nur jolches Zeug lefen, liebe Leute?“ frag 
te ich die eifrigen Leſer. „Was jollen 
wir denn den ganzen Tag anfangen? 
Wenn man fo wochenlang bier Tiegt, dann 
muß man jehen, wo man nod etwas be 
fommt. Wir willen ja, dab alles in den 
Seftchen gelogen ift, aber man vertreibt ſich 
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doch dabei die Zeit.” — „Diefe Bücher 
find übrigens nicht jo fchledht, wie Sie den- 
fen“ — meinte ein anderer — „die er: 
zählen uns, wie es im Leben zugeht. Sie 
treten auch für Necht und Gerechtigkeit ein. 
Allerdings werfen dieſe Hefte oft mit 
ganz rührenden Redensarten um jih. Was 
itet aber dahinter? Diefe fogenannte 
„Sintertreppenliteratur“ wirft auf die Ge- 
miüter der Leſer wie ein beraufchendes Gift. 
Es iſt gar nicht zu jagen wie viel Unheil 
ihon von diejen roten und gelben Heften 
ausgegangen, die fich die Leute mit ſchwe— 
rem Gelde erfaufen! 
Welche ungeheure Verbreitung haben doc 
die Schauerromane in unjerem Bolfe ge- 
funden! Wie maſſenhaft werden dieje Hef- 
te überall eingeihmuggelt! Und was tun 
wir dagegen? Muh nidyt der Eifer des 
Feinde und Chriftenleute  beichämen? 
Müflen wir nicht viel rühriger werden um 
Verbreiten guter Schriften? Geben wir 
den Leuten etwas bejieres, dann ſind jie 
auch willig, das Schlechte dafür dranauge- 
ben! Ausgewählt. 





Bon unserer Ankunft in Marion County, 
Kanjas, Amerika. 


Weil e8 von Alex. E. Caſe gewünscht 
wurde, dab ich etwas jagen jollte von um 
ferer Ankunft in Amerifa, und bejonders 
in Marion County, jo will ich dem Wun— 
ſche entgegenfommen. 

Wir verließen unjere irdifche, liebgewe— 
fene Heimat in Rußland, den 30. Mai 1874 
und famen nad) einer beichtwerlichen Reife 
den 16. August in Peabody, Kanjas, an, 
und wurden am eriten mit Mr. Cafe und 
Mr. Billings befannt, weil fie uns behilf- 
li waren mit unferen zwölf Sektionen 
Land, die wir von der Santa Fe Eiien- 
bahn Companie durch C. B. Schmidt ge- 
fauft hatten. 

Aber nun fommt die Frage, warum wir 
Rußland verlaffen haben und nach Ameri- 
fa ausgewandert find, weil es dod; manche 
Beihwerden und Koſten mit ſich brachte? 
So will ich kurz und beſcheiden antwor- 
ten: Das war Meberzeugung. Uniere 
Großväter famen v. Holland nach Deutid)- 
land, und von Deutihland nah Rußland, 
und da erhielten .unfere Väter ein Privile- 
gium, daß fie und ihre Nachkommen frei 
fein follten von der Wehrpflicht, oder vom 
Soldatendienit, unter der Bedingung, ganz 
geringe Abgaben an die Krone zu leiſten. 
Auch jollten unjere Väter Mufterwirte fein, 
ihöne Dörfer anlegen, ſchöne Gärten pflan- 
zen und ein gutes Beifpiel jein im Ader- 
bau, in der Schaf- und Viehzucht, ufiv. Mber 
nad; Verlauf von hundert Jahren wurde 
das BPrivilegium aufgehoben, und anno 
1870 gab der Kaiſer [MNerander in feinem 
Reich Regeln heraus, mit den Worten: 
Wem das neue Sefek nicht gefällt, und wer 
nicht unter das Militär gehen will, der hat 
Freiheit, in einer Zeit von zehn Jahren 
mit feinem vollen Vermögen auszuman- 
dern, um feiner Väter Glauben feitzuhal- 
ten. Und das jchien jo ernft zu fein, daß wir 
eine Deputation nad Petersburg jchid- 
ten, um längere Freiheit zu bitten, aber 
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es ſchien alles vergebens, ijondern jtatt 
sreiheit, ohne Ausnahme, nah Verlauf 
der zehn Jahre alle unter den vollen Waj- 
fendienft. Weil das gegen die Lehre Je— 
fu und unfere von Gott gewirfte Ueber— 
zeugung war, weil Jeſus zu Petrus jagt: 
Stede dein Schwert in jeine Scheide, denn 
wer das Schwert nimmt, fol durchs 
Schwert umfommen, — Matth. 5 u. Röm. 
12 — jo fandten wir mehrere Aelteſte und 
Deputierten nad; Amerika, um zu ſehen, ob 
es jo wäre ‚wie die Zeitungen davon ſchrie— 
ben, auch privat in Briefen davon hörten, 
daß in Amerifa nicht nur eine unbefchränf- 
te Religionsfreiheit war, jondern eine völ- 
lige Gewifjensfreiheit. 

ALS die Deputierten nad) drei- oder vier- 
monatlidem Aufenthalt zurückkehrten, ha— 
ben fie das bejtätigt, und jo ſchickten wir 
uns an zur Auswanderung und wirkten 
um die Auswanderungspäfle, denn wir 
wollten als ehrlie Leute aus Rußland 
auswandern, und fingen an, unjer Eigen- 
tum zu verfaufen. Als Kaifer Alexander 
das erfuhr, in Petersburg, ſchickte er ci- 
nen General von Todleben nad) der Mo- 
lotſchna Kolonie, und lieh alle Auswande— 
rer in die Pirche zufammen rufen, einmal 
in SHalbitadt und einmal in Alexander— 
wohl in Ohm Jakob Bullers großer Kir— 
he, und fo fanden ſich da ſehr viele zujam- 
men. Dann trat General von Todleben in 
feiner militärifchen Uniform vor die gro- 
he Verfammlung, und madte eine Umſchau 
mit der Frage: Das find alle Nuswande- 
rer? Dann fing er an, laut und jehr ver- 
ſtändlich zu jprechen, rein deutih: Seine 
Majeftät, der Kaiſer Alerander, bat mid) 
zu euch gefandt, und ich joll euch jagen, er 
bat euch lieb, ihr jeid es wert, in jeinem 
Lande und Neih zu wohnen. Warum 
wollt ihr auswandern? Einhundert Sab- 
re find eure alten Bäter ſchon im Lande, 
und ihr habt e8 ja bier fo gut und habt ja 
alles fo ſchön eingerichtet, warum wollt ihr 
auswandern? Ahr habt jo ſchöne Schulen, 
jo fhöne Kirchen, fo ſchöne Häuferr und 
Gärten, ihr braucht ſelbſt nicht arbeiten, 
eure Arbeit wird getan, ihr braucht blos 
nachſehen, ihr könnt euch die ruſſiſchen Leu— 
te mieten für einen geringen Lohn, warum 
wollt ihr auswandern? Wenn ihr nach 
Amerifa fommt, dann müßt ihr Bäume 
ausgraben, Wurzeln ausjäten, die Prairie 
urbar machen, und die Arbeit alle felbit 
tun. Hier habt ihr e8 fo ihön. Zu was 
auswandern? 

Und jo bat der hohe und große Mann 
ſehr gegen die Auswanderung gewirkt; er 
war treu in jeiner Pflicht und Aufgabe, 
und macdte dann jpäter noch ein Aner- 
bieten dab, wenn wir nicht in den Ktrriegs— 
dienst wollten, und nicht wollten die Waf- 
fen nehmen, dann fönnten wir Sanitäts- 
dienste tun: 1. Kranke pflegen, 2. Brük— 
fen bauen, 3. Anpflanzungen machen. 
Letzteres haben die noch dort Gebliebenen 
angenommen, dab, wenn der Nüngling 21 
Sabre alt war, dann mußte er ins Los, und 
wenn er tauglich war, gewiſſe Jahre dienen 
in der Forſtei. 

Weil wir aber damals ſchon von allen 
Sabieligfeiten entblößt daitanden, jo über— 

reichte ich dem General von Todleben eine 
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Bittſchrift. Wir danften Seiner Majeftät, 
dem Kaiſer, tür die Gewährung, Die wir in 
Rußland genojien hatten, und baten um 
Entlaſſung und um die Auswanderungs- 

‚e, weldyes der General von Todleben 
mir auch verſprach. Wir befamen unſere 
Muswanderungspäfle und konnten unſere 
irdiiche, liebgeweiene Heimat, ſowie viele 
Freunde, Eltern und Geichwiiter den 30, 
Mai verlafjen. 

Den 15. Juli famen wir in New Horf 
an. Ein groß Teil von unſerer Neijege- 
jellichaft ging von Yiverpool, England nad) 
Manitoba, und ein Teil ging von Ham— 
burg direft nach Dafota und Minnefota. 
Alſo jind wir ganz mit vollem Necht und 
Genehmigung des Kaiſers ausgeiwandert, 
und jo treu und geboriam wir in Ruß— 
land gewejen find, jo weit als Gottes Wort 
und Gewiſſen uns erlaubt, wollen wir auch 
bier in Amerifa treu und untertan ſein, 
und des Landes Beſtes juchen, jolange als 
unjerer Bäter Glaubensgrundfäte nit an- 
getaftet werden. Und wir freuen uns und 
danfen Gott, dab wir bier in diefem !'-- 
ben Amerifa jo nach unjeren Glaubens— 
Srundfäten haben die 38 Nahre jo Frl 
und friedlich leben fönnen, und dab wir 
bier wenn wir wollen, unſeres Glu sweng 
leben können. 

Bon New Norf reilten wir nach Elfhart, 
Indiana, wo wir eines Sonntag Morgens 
anfamen,. Wir jucdhten uns das erite John 
F. Funk auf, den wir durch den Serold 
der MWahrbeit fennen gelernt hatten, der 
bejorgte uns ein leerjtehendes Sa.ıs; welche 
nicht in diefem Haufe Blaß butten. fanden 
lag in der -eingeräumten Kirche. Velt. 
Funk hatte befannt gemadjt, da Rußlän— 
der angelangt feien, jo wurden viele von 
den Armen aus unjrer Reifegefellihaft mit 
Lebensmitteln bedacht. Nachmittags pre: 
digte ih auf Einladıma in ihrer Kirche 
vor vielen Zuhörern. 


Hier wohnten unjere Lenute etliche Wo- 
dien, mehrere Brüder erhielten auch Ar— 
beit. Franz R. Janzen umd ich wurden 
borauf geichidt, einen paſſenden Anſied— 
Iungsplag zu finden. Wir bereiiten Neb- 
rasfa und Kanſas. In Nebrasfa war uns 
bange vor den tiefen Brunnen, die gebohrt 
werden mußten und viei Geld £ofteten, 
Unfere Leute hatten nicht viel Geld, wir 
waren gegrabene Brummen gewöhnt; fo 
entihieden wir ums für Kanſas, wo wir 
die Brumnen flach fenden, 

C 8, Schmidt fuhr mit uns umber bis 
(Sreatbınd ufw. Mir Seltion 13 ahen wir 
eines berhen Muguftisges Mittag unter ei- 
em ‘Damm an der Sitd-Kotiomwood, we 
Beter Harms jeßt woynen. Tie Hitte war 
ehr groß. Agent Schmidt zeigte auf ſei— 
ne Hände mit großen Blaſen und jagte: 
Ich glaube das Meinige getan zu haben. 
Im Stillen befürdtete er, wir fönnten un: 
am Ende dody für Nebraska enticheiden. 


Als wir endlich das Land, 12 Sektionen, 
gefauft hatten, ließen wir die Unſern bon 
Elfhart nachkommen. Agent Schmidt erbot 
fih, die Familien perfönlih in Elfhart 
abzuholen, während wir bier Vorbereitun— 
gen zum Emwrang treffen ſolten. ir 
eilten nämlid;, nod vor dem Iimer mit 
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allem fertig zu werden. In Peabody ren— 
tete ein’ leeres Store, faufte Ofen, Tiich, 
swei Pferde und einen Wagen. Während 
wir auf unjere Familien warteten, war 
bier eine ungemein große Site, daß wir Tie 
nachher nicht größer gebabt haben. Ich 
fam in große Anfechtung wegen dem vielen 
Wind, alles war jo troden und ditrr, dazu 
die Hiße, die ih wabrnehmen mußte. Das 
Jahr vorher hatten die Heuſchrecken alles 
genommen. Sch wußte, bald wiirden un— 
jere Angehörigen da jein; der Wind und 
Staub jegte durch die Straße von Pea- 
body; mir wurde auf einmal bange für 
die Zufumft, ob wir bier auch wohl wür— 
den unjer Leben machen fünnen. Die gro- 
he Verantwortung, für arme Leute einen 
Anfiedlungsplag ausgefucht zu haben, laq 
ſchwer auf mir. 

In meiner großen Traurigkeit jeßte ich 
mic) auf die Stufen hin. Ich dachte an die 
armen „Familien mit ihren indern, wir 
hatten feinen Borrat, feinen Freund in 
er neuen Welt, der Winter war nahe vor 
der Tür, ums fehlten Wohnungen, Nahr- 
ungsmittel, Meergerätichaft und Saat, al- 
les war ſehr teuer, und Geld hatten wir 
wenig, etliche der Uniern waren alt, ſchwach 
und Franf, die Zukunft ſchien mir jehr 
dunkel, es war aud) feine Ausſicht auf Ne 
gen, jondern windig, ftaubig und jehr heiß. 
Das alles überfiel mich jo ſtark und jchwer, 
daß ich nicht anders fonnte, als meinen 
Träuen freien Yauf zu laſſen. Indem id) 
auf der Schwelle ja und weinte, fam Frau 
Auguſt Senbold zu mir und fagte: Herr 
Wiebe, was it mit Ihnen? ch teilte ihr 
meinen Summer mit. Da fing jie an, mid) 
zu tröſten. Sie zeigte auf die Straße und 
jagte: Sehen Sie die Steine? Die find 
mandmal ganz unter Wajler; es fann bier 
ſehr regnen, und es wird bald reanen. 
Ach, Herr Wiebe, jagte fie, jeien Sie doc 
getrojt; jolde Leute wie Sie werden ihr 
Leben bier ihon machen. Und jo war es 
auch; es fing bald au zu regnei. 

An einem Sonnabend, des Nachts famen 
unjere Leute in PBeabody an. Sonntag 
früh fuhren wir aufs Yand. Der alte 
Johann Fait wohnte ſchon bier, der fam 
mit einer Fuhre, um Leute abzuholen, jo 
and Wilhelm Ewert, auh Witwe Peter 
Funk hatte eine Fuhre gefhidt. Ich fonn 
meine Familie ſchon im eigenen Fuhr— 
werf fahren. ES war gerade den 17. 
August, als wir von Peabody aufs Land 
fuhren, 14 Meilen nordweitlich.. Ich bat- 
te etwas Holz aufgeladen und oben darauf 
meine Familie und etwas Geräte. So 
fuhren wir im tiefen Gras auf der Brairie 
bis an .den kleinen Pfahl, der den Platz 
bezeichnete, den ich vorher ausgejucht hat— 
te. Als wir den erreichten, bielt ich Ftill. 
Meine Frau fragte: Warum haltit du 
tl? Ich ſagte: Hier wollen wir wohnen. 
Da fing fie an zu weinen. 

Mehrere Familien zogen in Witwe Na 
fob Funks Stall, dort ftarb auch bald da 
rauf die alte Mutter Abraham Kornel 
ſen die erſte Leiche unſerer Leute in 
Amerika. Wir bauten leichte Bretterbu 
den, gruben Brunnen, ſchnitten Heu und 
um drei Wochen fing es an zu regnen, es 
fam ein großer Negen. Wir fonnten ct- 
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was gepflügtes Land renten auf Sektion 
13 und 14, wo engliſche Leute wohnten. 
Saatweizen war 70 Cents im Preis, Korn 
war teuer, $1.25 das Bujchel, es hatte 
feins gegeben das Jahr. Kartoffel prei- 
ten $2.00, 


Der erjtgejäete Weizen brachte im näch— 
ten Jahr eine ſchöne Ernte; wir hatten 
zwar nicht viel gejäet, aber das Wenige 
bradıjte viel. Das gab uns Mut. 


Seitdem wir uns bier in Marion Coun- 
iy, den 17. August 1874, auf Sektion 11, 
NRange2, Nisley Townſhip niedergelaſſen 
haben, hat es gut gegangen, wiewohl wir 
im Aufang recht ärmlid) waren, jo hat uns 
der liebe Gott erhalten. Wir fauften uns 
bon der Eiſenbahn Companie anfangs in 
Risley — ſpäter Liberty — Township 12 
Seftionen Yand auf zebnjährigen Kredit, 
mußten etwas anzahlen. Der liebe Freund 
und Seneral-Agent C. B. Schmidt jammt 
Billings und Gaje haben uns jehr auf- 
richtig und treu behandelt. Wir waren 
alles arme Leute, mehrere Yamilien wa- 
ren die Neile jchuldig, wurden ihr Land 
jhuldig, wurden ihre Ochien, Plug und 
einfahen Farmerwagen jchuldig, wurden 
ihr, wenn auch nur ein Waſenhaus ſchul— 
dig, und auf ein Jahr mußten fie Lebens— 
mittel Faufen; VBerdienjt war nicht, jo wur 
den Sie die auch ſchuldig. So war fein 
anderer Nat als Geld borgen; aber wo? 
Wir waren fremd, hatten bier feine Freun- 
de, nur Bernhard Warfentin von ‘Hal 
itead Ffannte uns von Rußland und half 
uns durch Melt. Ehriitian Krehbiel mit 
1000 Dollars, und al3 diefe taufend Dol- 
lars verteilt waren, bie es: Br. Wiebe 
wir brauchen auch Ochfen und einen Pflug 
zum Brairie brechen. Dann lieh uns Stor- 
nelius Janzen, der jo befannte Konsul 
Sanzen 1000 Dollars. Als dieje verteilt 
waren, da hieß e$: Br. Wiebe, wir müſ— 
ien auf ein Jahr Xebensmittel faufen und 
etivas Holz zum Häuschen bauen. Dann 
lieb uns der längit veritorbene Aelteſte 
Milbelm Ewert 1000 Dollars. Da fam 
der YZahlungstermin unſeres aefauften 
Sandes, da lieh uns Jakob Funk 1000 
sum Land anzablen. 


So fahten wir in unſern armen Rajen- 
bütten, etliche zwei Fuß tief in der Erde, 
die Wände von Nafen, die Däder mit 
Schilf, daß das lange Schilf bis in Die 
Prairie reichte, Wir waren zum Teil ſehr 
froh, da wir vor dem Winter notlidy jo 
weit aefommen waren, aber wir dadıten 
nicht daran, daß wir in großer Gefahr 
ichwebten, denn wir wohnten bis an die 
Knie mitten in der Prairie. Da batten 
wir einen lieben engliihen Nachbarn auf 
Sektion 12, John Risley. Der qute 
Dann jabe, in welch aroßer Gefahr wir 
waren, denn wir wohnten jo bei 25 Fa— 
milien auf einer Sektion, alle in einer 
Neibe, wie in einem Dorf. Der liebe und 
ante Freund Kohn Nisley hatte das Prai— 
riefeuer geiehen im Weiten, und jo bolte 
er jeine fünf Baar Ochſen und feinen gro— 
hen PBrairie Brechpflug und fuhr fünf oder 
acht mal mit jeine fünf Baar Ochſen um 
das Dorf, und jagte uns brüderlich: Lie- 
be Yente, jetzt brennt euch vor zwiſchen die- 
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ſen Furchen, jonjt kann euch alles verbren- 
nen, und das haben wir befolgt, dem 
Herrn jei Danf. 

Der liebe himmlische Vater hat ein wach— 
james Auge und bat auf uns niederge- 
ihaut in Gnaden. Wir haben mitunter 
ziemlich gute Ernten befommen und wir 
haben abbezahlt, und wenn es Mibernten 
gab, bejfonders ein Jahr, anno 1877, fa 
men Seujchreden, und wir -fonnten nicht 
zur bejtinunten Zeit bezahlen. Aber die 
Companie und jo auch die andern, hatten 
Mitleiden und Geduld. Der liebe Mel 
tejte Ewert jagte einmal, als ich mid) be- 
flagte, das unjere Brüder nidyt Termin 
halten konnten: Mit jchönen Buagies 
fahrt ihr ja noch nicht, und zweiſtöckige 
Häuſer baut ihr ja noch nicht, dann muß 
man noch warten. Der Ohm Ewert wohn 
te vorläufig im Stall, und fuhr mit jeiner 
ſchwächlichen Frau auf einem großen Far- 
mermwagen. Gr behalf jich jo gering und 
half andern armen Leuten. 

Wir haben gottlob all3 abbezablt, es 
it nur jchade, dab einige ſich jo jebr im 
Schulden wagten.und ihre Farm in Mort 
gage gaben, und durch den jehr Hohen 
Zinsfuß ihre ihöne Farm an die Compa 
nie abgeben mußten. 


Ron überbäuften Sorgen, 

Die oft entitehn durch Borgen, 
Seht mancher früb ins Grab; 
Wie ſchön tits, ſich nur jtreden, 
So weit man jich kann deden, 

So lehrts, der uns die Gitter gab. 


Wie hart iſts, jemand jchulden, 

Der jich nicht will gedulden, 
Wenns Geld nicht kommt zur Zeit; 
Drum dent beim Schuldenmachen 
In allen deinen Saden: 

Der Zahlungstag it nicht mehr weit 


Wer ſtets aufs Glück kann borgen, 
„Die Zukunft wird ſchon jorgen,“ 
Bleibt oft verlalien ſtehn, 

Er Sieht die Hoffnung fliehen, 
Die Zinſen wuchernd blühen 

Und muß zulett von Hofe gebn. 


Sc) bin jetzt alt und werde dieſe Welt 
bald verlaiien, und bedaure die nächite Ge 
neration. Sie lernen nicht mehr mit Och— 
ſen fahren, nicht mehr mit dem Handpflug 
pfliigen, jondern es gebt alles hoch ber; an 
itatt mit Ochſen, auf Carriages oder Auto 
mobils, und wenn jie auch tief in Schul 
den ſtecken. 

Lehigh, Kanſas. 


Jacob A. Wiebe. 


Es iſt die Schwäche unſeres Geiſtes, das 
Gefühl immer für einen Beweis zu halten, 
und die Tageszeit aleich nad einer Wolfe 
oder nach einem Sonnenitrabl zu beurtei 
len. 





Präg', o Herz, im Weltgedränge 
Dir dies gold’ne Sprüchlein ein: 
Wär dir nie die Welt zu enge, 
Wiürde nie der Simmel dein. 


Fongue. 
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Die ſchaffhauſer Tänfer.) 


Schluß. 


Auf dieſes Schreiben Zürichs antwortete der ſchaffhauſer Rat 
am 10. Februar, das Gerücht von dem beabſichtigten Geſpräch ſei 
grundlos, „wir ſind auch des Gemüts, unſere jungen Kinder zu 
taufen, und noch zu dieſer Zeit von dem Brauch nit abzuſtehn.“ 
Ohne Grund jedoch, ſagt Bächtold, wird das Gerücht kaum gewe— 
ſein ſein zumal Sebaſtian Hofmeiſter, der Haupt— 
pfarrer der Stadt, eine ungünſtige Meinung von der Kinder— 
taufe hatte. Doch erließ der Nat ein Mandat des Inhalts, daß 
„die Einigfeit erhalten“ und „die jungen Kinder jollen getauft 
werden.“ Nichtsdejtorweniger breitete die täuferishe Gemein- 
haft jich aus, namentlic in der Landichaft. In dem Dorfe Hal- 
lau bielt ih Johannes Brötli, ehemals Prediger in 
Bollifon bon vo er am 21. Januar vertrieben worden war 
längere Zeit auf. Brötli jchrieb in einem Briefe an die Brüder 
in Zollifon: „Zulegt find wir [Brötli und NRöubli] fommen gen 
Hallau. Hab mein Weib und Kind da gelalien. Dann jind wir 
gen Schaffhaufen gangen und haben unjern lieben Bruder Kon 
rad GG rebel da funden Wir find bei den Doftoren bei 
den | Hofmeijter und Meyer] gewejen und haben mit ihnen zunacht 
gegeſſen. Doktor Sebaftian [Hofmeister] iſt einhellig mit uns ge 
weien des Taufs halber; wollte Gott dal; es beſſer um ihn werd 
in allen Dingen!) Dann jind wir wieder nad Hallau kommen. 
— Ich hab am nädjiten Sonntag nach der Lichtmeß 15. Februar ] 
öffentlich gepredigt und wir haben eine große Ernt funden md 
wenig Schnitter. — Das Volk it begierig, Gottes Wort zu hö 
ren.“) 
Der züricher Rat erhielt bald Kunde von Brötlis Wirkſam— 
keit in Hallau und ſchrieb ſofort am 4. April an den Rat von 
Schaffhaufen, um ihn zu warnen: Brötli, der ehemalige „Helfer“ 
fei von ihnen ausgewiefen worden. Nun hätten fie vernommen, 
„wie benannter Brötli zu Hallau unter eurem armen Volk jei,“ 
wo er ohne Zweifel „nit minder Unruh und Ungeborjam ufrichten 
und jtiften werde.“*) Wahrjcheinlich wurde Brötli bald darauf 
vertrieben, jedoch erit nachdem viele die Spättaufe empfangen bat 
ten. * si 

Dem erwähnten Zeugnis Brötlis zufolge biet Seba 
ftian Hofmeister, der jpätere heftige Gegner der Täufer, 
anfänglich die Kindertaufe für unſchriftmäßig. Aehnlich berichtet 
HSubmaier im Jahre 1526, Hofmeiſter habe ihm geichrieben: 
„Wir haben uns nicht geihamt, vor dem Nat der Stadt Schaff- 
hauſen öffentlich Zeugnis abzulegen, dab unier Bruder Zwingli, 
wenn er num wollte, da die Rinder getauft werden, von dem 
Biel abirre und nicht nadı der Wahrheit des Evangeliums wand- 
le. Wahrhaftig, ich habe nicht gezwungen werden fünnen, mein 
Kind taufen zu laſſen. Darin handelt du chriſtlich, daß du die 
wahre Taufe, die lange dabinten gelegen, wieder bervorführeit.“ 
Darüber, jagt Hubmaier, habe er Hofmeiſters eigne Handſchrift.“) 
Diefer hat jpäter mit Unrecht aeleugnet daß er eine derartige Mei 
nung von der Slindertaufe gehabt. In einem Schreiben des jchaff 
baufer Rats an die Univerjität Baal, vom 10. August 1525, heißt 
es: „Unfer Prädikant Hofmeiiter bat zum öftern Mal von der 
Kanzel gepredigt: Der Teufel habe die Mei erdacht ... . auch ſolle 
der jungen Kinder Tauf nit jein, denn er fei fein nütz und nichts 
wert“ etc, 

sm Sabre 1527 wurden mehrere wegen täuferifcher Geſinn 
ung und Teilnahme an außerkirchlichen Verſammlungen beitraft. 
Am 13. September erließ der Rat ein Mandat gegen die Täufer 
und am 17. November desjelben Nahres fand das erite Martyrium 


statt, die Hinrichtung des Taufers Hans Rueger mit dem 
Schwerte, Cine zweite Hinrichtung, die des Bruders Jakob 
Schuffel erfolgte am 14. April 1529. Viele Täufer ja- 
Ben zu Beginn des Jahres 1530 gefangen. 


Aus dem Jahre 1532 iſt eine wichtige Eingabe von elf jchaff- 
hauſer PBrädifanten an den Nat vorhanden. Darin beißt es: 
„US diefen gemeldten Artikeln folgt, dal die Wiedertäufer Ur- 
ſach nehmen, fidy von uns abzufondern in Stadt und Land, bejon- 
dere heimliche Verſammlung machen, wenden für, man jeh und 
jpür fein Beſſerung nit an uns, alle Later gangen empor; und 
weil fie Verſtand der Schrift nit hand, irren fie übel in etlich Ar- 
tifeln, welches Irrtums wir ihnen Urſach geben mit unjerem är- 
gerlichen Leben, das wahrlich ein gro Sind iſt, denn Chriſtus 
ſpricht: Wer ärgert den Wenilten aus den Meinen, dem wär bej- 
jer, dal; er ein Mühlſtein am Hals hätt und wär verfenft in die 
Tiefe des Meers; weldyem llebel man nit beſſer fann begegnen, 
dann jo man Die Laſter wird ernitlich jtrafen und abjtellen.“ Der 
Rat jcheint ähnlicher Anficht geweſen zu fein und veröffentlichte ein 
langes Mandat gegen das Spielen, Fluchen, Zutrinfen etc. Weber 
die Täufer heißt es hier: „Wiewohl männiglidy weiß, dab wir die 
täuferiich Seft nit leiden, fondern uns unterjtehn wollen, jo viel 
an ums it, ſolche auszutilgen, nichtsdejtominder vernehmen wir, 
dab viel Leut jeien, die jich dero unterjtehen einzumifchen, anzu- 
bangen und nachzufolgen, darob wir ein merklich Beſchwerd und 
gro Bedauern haben, und haben abermal erneuert und angejeben, 
wollen auch hiermit Warnung getan haben daß fi) männiglich da- 
vor wiſſe zu verbüten. Welcher deren Leuten, er jei Mann oder 
Weibsbild, mag betreten werden, daß derfelb gefänglich angenom- 
men werden, und ob er gleich abitehen will, daß er auf's mindeit 
widerrufen und darzu gebüßt werden fol. Ob aber jemand da- 
rauf beharren und dabei bleiben wurd, der foll an jeinem Leib, 
Leben und Gut geſtraft werden. Wer aud) die Wiedertäufer be- 
berbergt, fie enthält oder ihnen Unterfchlauf gibt und ſich das be- 
find’e, den wollen wir gleicherweis und inmaßen ftrafen, da er 
wollte, er hätt ſolches unterlafien. Hievor allem wiſſe fi) männig- 
lih von Schaden, Nachteil, großem Sammer und Nummer zu ver- 
bitten.” 


Sn den folgenden Jahren it in den NRatsprotofollen oft von 
Täufern die Nede, im Sabre 1535 nicht weniger als ein und vier- 
ig Mal. Die Herren faben jich veranlakt, am 31. März ein neu- 


ı) Gegründet auf Bächtold, Die Schaffhaufer Wiedertäufer in 
der Neformationszeit; Beiträge 3. vaterl. Geſchichte, herausg. v. bijt.- 
antig. Vereins d. Kant. Schaffhauſen, Heft 7, ©. T71—118. 


2) Weber die Mikbilligung der Nindertaufe von feiten Hofmei— 
ſters fiehe unten. Brötli bedauert die unentfchiedene Haltung Hof: 
meijters. „Als gedadhter Doktor [Hofmeister], fo berichtet Felir 
Manz, „ihm geflagt, wie feine Oberen nit mitwollten, hätt er ihm jei- 
ne Meinung gejagt, nämlich dab er die, fo jich Ehrifti annehmen, dem 
Worte gehorfam fein und Chriſto nachwandeln wollten, verfammeln nnd 
fich mit denselben durch den Tauf vereinbaren, die andern hingegen auf 
ihrem Glauben bleiben laffen wollt’ (Mftenf. No. 692) — in anderen 
zsorten, er fuchle Hofmeiſter von der Unfchriftmähigfeit des Volls— 
firchdentums zu überzeugen. Dieſer jedoch fonnte jich zu Schritten, die 
bon der Obrigkeit mihbilligt wurden, nicht entſchließen. Zwingli 
fand e3 fpäter leicht, ihn für feine Stellung völlig zu gewinnen, 


3) Altenſ. S. 301 ff.; Fühli Bd. 1, ©. 201 ff. 


9) Das Schreiben iſt abgedrudt bei Cornelius, Mint. Aufr. Bd. 
2, ©. 249 ff. mb Staub, Bez. d. T. K. Grebel 3. ſ. Schw. I. Vadian, 
S. 60 ff. 


5) Loſerth, Baltbafar Hubmaier, ©. 78, 206. 
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es Mandat zu erlaflen gegen die Täufer ſowohl als gegen dieje- 
nigen, „welche je und je auswärts gehen um der Meſſe beizumoh- 


Tien.“ Viele wurden in der Folgezeit beitraft, einige mit Ruten 
ausgepeiticht. Im Jahre 1543 drohten die Geiftlidien der Stadt 


mit ihrem Rücktritt wenn der Rat nicht Fräftiger gegen die Difii- 
denten einfchreite. Qäuferjagden find wiederholt angeitellt wor- 
den. Ein Täufer klagte in einem Schreiben an den Rat, man 
babe wohl das Papittum abgeſchafft, aber man ſehe feine gute 
Frucht der neuen Lehre. 

Ein Martin Weninger (wahricheinlich identisch mit dem 
uns befannten Martin Weniger) lag in Schaffbaujen län- 
gere Zeit gefangen und jcheint fhließlicd widerrufen zu haben. 
Bon ihm iſt eine wichtige „Rechenſchaft“ an den Rat vorhanden 
aus dem Jahre 1535.°) 

Die Geiftlihen der Stadt Flagten wiederholt iiber die Läſſig— 
keit des Nats in Sachen der Verfolgung der Täufer. Der Bürger- 
meiiter Sans von Waldfird, ein Gönner der Brüder, ent- 
ſchuldigte id) deswegen am 16. Nov. 1535 bei Bullinger. Am 
6. September 1535 wurde eine Disputation abgehalten zwiſchen 
den Prädifanten und dem Täufer Zorenz Rojenbaum, 
der die Stadt nicht lange darauf verließ. Ferner wurden in den 
Sabren 1543, 1559 und 1577 öffentliche Geſpräche mit Täufern 
gehalten. 





Der Grundjak von der Schonung der Schwachen 
in der ſtaatskirchlichen Neformation. 


Der Grundjag von der Schonung der Schwachen wurde von 
Martin Luther nach jeiner Rückkehr von der Wartburg 
nad; Wittenberg, im März des Jahres 1522, in fein Reforma— 
tionsprogramm aufgenommen. 

Als Luther am 31- Oktober 1517 die 95 Theſen an die Türe 
der Schloßkirche in Wittenberg anſchlug, war er noch guter Ka— 
tholif. Er jelbjt bezeugt jpäter, daß er damals jedem, der die 
Autorität des Papites anfocht, den Tod wünſchte. Die Theſen 
waren in der lateiniihen Sprade abgefaht, und nicht für das 
Volk beitimmt. Sie find weder gegen den Ablaß als joldhen, 
nod gegen den Berfauf von Ablahbriefen gerichtet, jondern ge- 
gen Tetzels Aniprüche und Behauptungen injofern diejelben, nad) 
Luthers Anficht, weder von der Kirche noch vom Papſte gutge: 
heißen wurden. Friedrich der Weile, Luthers Landesherr, hatte 
dem Ablahfrämer nicht geitattet, den Boden Kurſachſens zu be- 
treten, aber die Leute liefen von Wittenberg hinüber nad) Jü— 
terbog, wo Tegel fich feitgeiekt hatte, um ſich Ablaßbriefe zu bo’ 
len. Luthers Streit mit Teßel wurde von den Zeitgenoſſen zu- 
meiit als ein Möndsgezänf aufgefaßt, bat doch auh Ulrich 
von Hutten damals den Wunich geäußert, daß die beiden 
Mönche „einander freffen“ möchten. Dem Bapite fam der Streit 
jehr ungelegen, er fürdhtete, daß der Ablaßkram überhaupt in 
Mißkredit fommen werde Seinem Nuntio von Miltik 
aelang es, den Streit beizulegen. Luther verijprad Schweigen, 
jofern auch jeine Gegner jchwiegen.‘) Er befannte öffentlich jei- 
nen Glauben an die Lehre vom Fegefeuer, Ablaß, Anrufung -der 
Heiligen und Autorität des römiihen Stuhls.“ Am 3. März 
1519 jichrieb er dem Papit einen unterwürfigen Brief, in dem er 
ibn feiner Loyalität verficherte.) Der Streit entbrannte aber 
anfs neue durd einen Angriff Eds auf Luther. Etwas jpäter 
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ihrieb Luther: „Gott weiß, daß es [die Beilegung des Streits] 
mein ganzer Ernit gewejen, und war froh, dab das Spiel alio 
jollt ein End haben, jo viel an mir gelegen.“*) 


Der Anfang der lutheriſchen Reformation datiert von den 
Tagen der Leipziger Disputation, im Juli des Jahres 1519. Als 
Luther nad) Leipzig 309, hatte er nicht die Abficht, eine von dem 
römiſchen Stuhl mißbilligte Lehre zu verteidigen. Erjt im Laufe 
des Geſprächs, welches vom 27. Juni bis 16. Juli währte, ging 
er auf einen anderen Standpunkt iiber. Sein Gegner, der ge: 
lehrte und gewandte Dialeftifer Ed, tat fein beftes, ihn in ſei— 
ner Nede zu verwiceln und ihm einen Ausipruch zu entloden, 
den er als offenbare Neßerei brandmarfen fünne. Groß war jei- 
ne Schadenfreude, als Luther ſich zu der Behauptung binreiken 
ließ, das Konzil von Konſtanz habe geirrt, indem es alle Leh— 
ren des Sobann Hus verdammte Als Eck ihm fofort vor- 
warf, dab er die Mutorität eines allgemeinen Konzils leugne, be: 
hauptete Luther, er habe nicht gegen das Konzil geiprochen, aber 
gegen Ende der Disputation leugnete er offen die Mutorität ei- 
nes allgemeinen Konzils. Innerhalb weniger Monate nad) der 
Leipziger Disputation erflärte er mehrere Lehren der römiſch— 
fatholiichen Kirche für unbibliid. Am 15. Suni 1520 wurde er 


6) Die „Nechenfchaft,” von der mir eine genaue Abjchrift durch die 
Güte des Herrn Pfarrer Bächtold zur Verfügung geftellt worden iſt, lau 
tet im Auszuge: „Darum, fo das Reich Ehrifti innerlich feit in uns iſt, 
fo haben wir Gnad, Gottes Willen und Dienft zu tun, ihm tmohlgefällig 
mit Zucht und Furcht. Heb. 12; Ezech. 36; 1. Joh. 5. Diemweil wir 
denn unter der Gnad find, fann die Sind nit berrichen in unferem 
fterblichen Leib, Röm. 6; denn eben darum iſt Ehriftus gejtorben für alle, 
damit die, die da leben, nit ihnen felbit nach ihren Lüften leben, ſondern 
dem, der für uns geftorben und auferjtanden it. 1. Kor. 6; 2. tor. 5; 
1. Theſſ. 5. — Chriſtus heißt die Brüder, die Gottes Wort hören und 
tun den Willen jeines Vater, Lieber, wie viel jind jeß Brüder Ehrifti, 
die Gottes Willen tun? Darum ift ihr Gemeinfchaft nit ein Bruderfchaft 
Ehrifti, denn es find ihnen als Brüder Hurer, Säufer, Gottesläjterer, 
Geizige, Wucherer, Tänzer, Faßnächter, Gafjenfchreier, ohn Unterſchied 
des Bannes, man tue Böſ' oder Gut’. Lieber, warum? Darum dab 
die Pfaffen, die das Volk jtrafen follten, eben jind wie das Volf. Hof. 
4. Darum lehrt und ermahnt uns Baulus, daß wir uns von joldhen 
Leuten reinigen. 2. Tim. 2, — Ein Lehrer foll ein Vorbild fein der Herd, 
in der Liebe, Glauben, Lauterfeit und guten Werfen, und vor den Scha- 
fen bergehn. Joh. 10; 1. Tim. 4, 3; 2. Tim. 1; Tit. 2; 1. Bet. 5; Matth. 
5. — Johannes zeuget: Seine Gebote find nit ſchwer, 1. Ep. 5, und wir 
balten feine Gebote und tun, was vor ihm gefällig ift. 1. Joh. 3. Er iſt's, 
der uns geſchickt macht, und beides in uns tut, das Wollen und das Voll: 
bringen. 2. Kor. 5; ®hil. 2; Ezedh. 86. Er bat uns geichaffen und be- 
reitet zum Guten, daß mir darinnen wandeln, Eph. 2; darum ijt die 
Kraft und aller Preis allein Gottes. — Johannes fpricht: Wer fagt, er 
babe Gemeinſchaft mit Ehriftus und in der Finfternis wandelt, das iſt 
in Sünden, Eph. 5, der lügt und redet die Wahrheit nit. Darum juf- 
fen die Pfaffen ihnen die Ohren mit den Lügen, daß fie ihnen den Na— 
men und Gemeinſchaft Ehrifti zueignen, diemweil fie doch noch in der Fin- 
fternis wandeln. — Ahr Predigen ift auch ein unfruchtbares Werf, dat 
fie an Kanzeln Zeugnis geben: Es belf fein Predigen nichts, man jei 
je länger je ärger, e3 beflere jich niemand. — Die Züricher wollten nit 
Herren fein und follt’3 ihr Land koſten, es müßt us der Wurzel uöge- 
reut werden. Auch Basler. Siehe, es grünt erft in ihrem 
Land don neuem. Wo der Herr nit mit ums wäre, jo hätten fie 
uns ja Iebendig verfchlungen (Pf. 124), unfer feins wär nit mehr. Un— 
fer Schirm und Schild ift Gott. Durch den Glauben und Geduld Chriſti 
übertvinden wir unfere Feind, nach dem Vorbild Chriſti. Aller Preis 
und Ebr fei allein Gottes in feiner Gemeind in Ehrifto Jeſu. Amen.” 


De Wette, Bd. 1, ©. 208. 
Erlangen, Bd. 24, ©. 9. 
3) De Wette, Bd. 1, ©. 237. 
4) Ditto Bd. 238. 
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vom Papſt mit dem Bann belegt-’) Die berühmteſten und raädi— 
faliten Reformationsichriften Luthers jtammen aus den folgen- 
den Monaten desielben Jahres. Kurfürſt Friedrich der Weiie 
von Sadjjen, der mädhtigite Reichsfürſt, der die auf Vorichlag des 
Papſtes im Jahre 1519 ihm angetragene Kaiſerkrone (wegen vor- 
gerücdten Alters) abgelehnt hatte, war jein Freund und Beſchü— 
ger. Er wollte dem bervorragenditen Lehrer an jeiner Hochſchule 
in Wittenberg fein Leids geſchehen laffen, es jei denn dab Ketze- 
rei in jeinen Schriften nachgewieſen würde; in diefem Falle wollte 
er jich, wie er verficherte, als gehoriamer Sohn der Kirche erwei— 
ſen. Im Frühjahr 1521 zog Luther nad Worms und erflärte 
vor Kaiſer und Reich, dab Widerruf unmöglid) jei. Auf der Rüd- 
reiie von Worms ward er auf geheime Weile im Intereſſe jeiner 
veriönlihen Sicherheit nad der Wartburg gebradt. 


Auf der Wartburg hat Luther die Frage der Stellung 
der neuen Kirche zum Staat entihieden. Es war eine Frage 
von höchſter Bedeutung, ob Kirche und Staat vereinigt jein joll- 
ten wie bisher unter dem PBapittum, ob die Grenzen der Kirche 
mit denen des Landes identiich jein und das religiöie Befennt- 
nis ſich jo weit zu erjtreden habe wie die Macht des Schiwerts 
der Obrigkeit reichte; ob der große Kampf durch den Arm der 
irdiichen Gewalt anitatt des „Schwert des Geistes“ zu entichei- 
den jei; oder ob das neue Kirchenweſen auf das Prinzip der Frei— 
willigfeit gegründet werden jolle. 

In Wittenberg war bis dahin, mit Luthers Zuſtimmung, 
der ganze römiich-Fatholiiche Kultus unverändert beibehalten wor— 
den. Der Aurfürit geitattete Luther und feinen Freunden wohl, 
ihre Lehre vorzutragen, war aber irgendweldhen Aenderungen an 
den althergebrachten Gebräuchen entichieden abgeneigt. Gegen 
Ende des Jahres 1521 kam die Bürgerihaft von Wittenberg zu 
der WMeberzeugung, da es an der Zeit jei, wirkliche Reformen 
und ichriftgemähen Gottesdienſt anitatt „des undhriftlichen Miß— 
brauchs der Meffe“ und anderer unevangeliihen Kultusformen 
einzuführen. Derjelben Meinung waren Melandtbon, 
Jonas und die übrigen theologiichen Profefforen,’) jowie der 
Magiitrat von Wittenberg. Der Magiltrat eriuchte den Kur— 
fürften am 5. Dezember 1521, er möge „gnädiges Einjehen ha- 
ben, damit dieie Sache in andere Wege geführt werde.“) Die 
Prieſter an der Stiftsfirche jedoch, deren Einfommen vom Meſſe— 
leien abhing, ichrieben dem Kurfüriten durd ihren Wortführer 
Seld, und beflagten ſich iiber den Abfall der Wittenberger von 
der Kirche. „Es iſt die loje Rotte,“ jchreibt Held am 12. Novem— 
ber 1521, „da ich das Kommunizieren jub utraque jpecie nicht 
babe wollen geitatten, alio jehr auf mich Armen erzörnt, dab ich 
nicht darf auf die Gallen geben.“*) Die Enticheidung des Kur— 
füriten lautete dahin, daß Trennung unter allen Umitänden 
zu verhüten jei- Der Kurfürſt wollte zweierlei Gottesdienst nicht 
billigen. Daß iein Volk als Ganzes eine neue Ordnung frei« 
willig annebme, war außer Frage, jeine Untertanen aber all» 
gemein zur Annahme eines neuen Glaubensbefenntnijies zu zwin- 
gen, dazu konnte Friedrich der Weiſe ſich nicht entichliegen, da- 
rum veriagte er den Wittenbergern jeine Einwilligung zur Ber: 
änderung des Gottesdienites und des Kultus überhaupt. Indeß 
wagte es Melanchthon, in einem Kreiſe von Studenten das 
Abendmahl zu halten nach der Einſetzung Chriſti (mit Verabrei- 
Kung des Kelchs). 

Der Magiitrat von Wittenberg, dem die Abneigung des Kur- 
fürjten gegen Gewaltmaßregeln in Glaubensjadhen befannt var, 
entichloß fich endlich, jelbitändig vorzugehen in Sachen der Ein’ 
führumg praftiicher Neformen, hatte doch Friedrich der Weife 








wiederholt erflärt, dab er als Laie ſich nicht zur Entidheidung 
der Frage, welde Ordnung des Gottesdienftes die richtige jei, 
berufen fühle. Der Rat mag vorausgejehen haben, dab der Kur— 
fürjt die wittenberger Gemeinde in der Einrichtung evangeliichen 
Gottesdienſtes jchlielich gewähren laflen werde. Rarlitadt, 
einer der hervorragenditen Profefloren, und damals Luthers 
Freund, fahte den Entſchluß mit Zuſtimmung des Rats, das 
Abendmahl nad bibliihem Ritus öffentlich zu feiern — den 
Laien den Kelch jowohl als das Brot zu verabreidhen. Dielen 
Entihluß brachte er am eriten Weihnachtstage 1521 in der Stifts- 
firde zur Ausführung, unter jehr großer Beteiligung; zwei— 
taujend Perſonen jollen an diejem Tage das Abendmahl nad) 
evangeliihem Ritus empfangen haben. Am Neujahrstage wurde 
die Feier wiederholt, und die Zahl derer, die daran teilnahmen 
ward von einem unvderdädtigen Zeugen auf mehr als eintau- 
jend angegeben.’) Auch die Abjolution, Obrenbeichte, Faiten- 
gebote, priejterliche Kleider, die Bilder in den Kirchen und ver- 
ſchiedene andere unbibliihe Gebräuche wurden abgeſchafft. Der 
Kurfürft war über die Kühnheit der Wittenberger erichroden, 
wagte aber nicht, Gewilienszwang zu üben und auf der Abftellung 
der Reformen zu beitehen, zumal der Nat geltend madte, daß die 
Pevölferung der Stadt die evangeliihen Kultusformen entichie- 
den verlangt habe, und nur durch deren Gewährung zu beichwich- 
tigen geweſen jei. Auf die Kumde von der Einführung praftiicher 
Neformen Hin famen die jog. Zwidauer Propheten am 27. De- 
zember desielben Jahres nad Wittenberg. 

Luther, der auf der Wartburg die Nachricht von dieſen 
Vorgängen vernahm, jchien anfänglich zur Billigung der einge- 
führten Reformen geneigt. Sein jcharfer Blick erfannte aber 


5) In feiner Schrift wider Heinz von Braunschweig („Wider Hans 
Worſt“) erzählt Luther, der erite Anfang der Neformation fei ‚der 
Biſchof von Mainz durch feinen Beutelfchneider Teßel” gemwejen. ‚Der 
andere Anfang dieſes Lärmes ijt der beiligite Water, Papſt Leo mit 
feinem ungeitigen Bann, wozu geholfen Doktor Ed und alle Bapiiten, 
auch etliche grobe Ejel, da jedermann wollte Ritter an mir werden; fie 
fchrien und fchrieben wider mich, was nur die Feder regen fonnte. ch 
aber hoffte, der Papit follte mich ſchützen, denn ich hatte meine Dispu- 
tation alfo verwahret und gewappnet mit Schrift und päpftlichen Drek— 
feten, dab ich jicher war, der PBapit würde den Teßel verdammen und 
mich jegnen, jchrieb ihm auch die Nejolution zu, mit einer demütigen 
Schrift, und gefiel fol mein Buch auch vielen Ntardinälen und Bi— 
ſchöfen jehr wohl. Denn ich dazumal beſſer päpitifch war, als Mainz 
und Heinz je geweſen find oder werden mögen, und die päpitlichen Dret- 
fete Härlich daitanden, da die Quäſtores die Seelen nicht aus dem 
Fegefeuer mit Ablaß löjen könnten (wie aber Teßel behauptet hatte). 
Aber da ich des Segens wartete aus Nom, da fam Blitz und Donner 
über mich, ih mußte das Schaf jein, das dem Wolfe das Waſſer ge- 
trübt hatte; Teßel ging frei aus, ich mußte mich freilen laſſen.“ 


#6) „Derhalben bitten wir in aller lntertänigfeit, E. Siurf. Gn, 
wolle als ein chriftlicher Fürſt mit Ernft zu der Sache tun und fol» 
hen Mißbrauch der Meile in E. Aurf. Gn. Landen und Fürjtentum 
bald abtun, und weltliche Schande oder Unthre, daß man E. Slurf. Gm. 
einen Böhmen (Hufiten) oder Steßer jchelten würde, gar nichts achten." 
(Schreiben der twittenberger Fakultät vom 21. Oftober 1521 an den 
Hurfürften; Corp. Nef., Bd. 1, ©. 469). Der Hurfürjt ließ ihnen er- 
widern dab ihm ‚als einem Laien’ dies nicht zuſtehe. (Ditto Bp. 1, 
©. 478). 


7) Corp. Ref., Bd. 1, ©. 489. 
8) Ditto Bd. 1, ©. 484. 


») E3 wird angenommen, dab Wittenberg etiva 3000 Einwohner 
zählte, doch mögen Evangelifh-Gefinnte aus der Ilmgebung des Städt: 
chens in der obigen Teilnehmerzahl miteinbegriffen fein. Val. Barge, 
Frühprot. Gemeindehriitentum in Wittenberg und Orlamünde, Xeip- 


3ig 1909, ©. 65. 
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bald, daß es ſich vor allem um die Frage der Stellung des neuen 
ſtirchenweſens zum Staat handelte. Es wurde ihm klar, daß 
das Vorgehen der Wittenberger fich mit dem Prinzip des Staats— 
kirchentums nicht vertrug. Nichts war ficherer, als daß Friedrich 
der Weile fich weigern werde, die Reformen feinem ganzen Volke 
aufzuziwingen- Die (nominelle) Einheit der Kirche und die Ver— 
einigung von Kirche und Staat fonnte aufrecht erhalten werden 
nur durch Beibehaltung des römischen Kultus und die Berichie- 
bung der wirfliden Reformation auf die Zeit wo die Negierung 
von Sadjien die Annahme der neuen Rultusformen für das ganze 
Sand obligatoriich madhen werde. Luther ſah zwei Wege vor 
ſich: einen leichten Weg, indem die Einführung der Reformation 
dem Arm der weltlihen Gewalt anheimgeitellt wurde, und den 
überaus ſchweren, mühſamen Weg, daß er und feine Gehilfen 
durch Predigt und Seeliorge das Volk für das Evangelium zu 
gewinnen fuchten. Es jei denn, dab er die Lehre für die er fich 
entichied, durch den Staat einführen ließ, war vorauszufehen, 
dab die (nominale) Einheit des Glaubens nicht fortbeitehen wer- 
de, denn zweifelsohne wiirde ein Teil des Volks der alten Kirche 
treu bleiben, und unter denen, die ihr den Rücken Fehrten, wiirde 
Karlitadts Beiſpiel des von Luther unabhängigen Vor— 
gehens Nahahmer finden. Und war nicht ferner vorauszuichen, 
dab nach dem Tode des betagten Kurfürſten Friedrich die ſächſi— 
iche Regierung ſich unduldiam gegen eine freie Kirche jtellen und 
mit Verfolgung vorgehen werde? Das Reichsregiment (in Nürn— 
berg) nahm auf Betrieb des Herzogs Georg eine drohende Stell- 
ung gegen das Vorgehen der Wittenberger. — Luther entichied 
fi für das Staatsfirhentum und die vorläufige Beibehaltung 
der römiich-Fatholiihen Kultusformen, er war der Anficht ge 
worden, e8 jei „feine Hoffnung, denn bei der weltlichen Gewalt.“ 
Ob der Beſuch des damaligen Herzogs, ipäteren ARurfüriten, Jo— 
bann von Sachſen auf der Wartburg mit dieſem Entſchluß 
Luthers in Zuſammenhang zu bringen ift, muB -dahingeftellt 
bleiben. Johann teilte nicht die Bedenfen feines Bruders Fried- 
ri gegen Gewiſſenszwang; ein paar Jahre darauf führte er die 
Reformation im ganzen Aurfürftentum Sadien ein; Tutberiicher 
Gottesdienst allein wurde fortan in dem Lande gaeitattet. Bis 
auf dieien von Luther vorausgejehbenen Zeitpunft follte das Volk 
den alten Kultus beibehalten, lieber als dab zwei oder mehr Kir— 
chenweſen zu geitatten jeien. 

Sm Januar 1522, während feines Aufenthalts auf der 
Wartburg, jchrieb Luther „Eine treue Bermahnung zu allen Chri- 
jten, fi zu verbüten vor Aufruhr und Empörung.“ Der ei- 
gentlihe Zweck des Büchleins iſt aus dem Titel nicht erfichtlich- 
Allerdings ipricht der Reformator zu Anfang die Befürchtung aus, 
„e8 werde gelangen zu Aufruhr, [dab] Priefter, Mönch, Biichof 
mit ganzen geiitlichen Stand erichlagen und verjagt möchten wer— 
den, wo fie nit ein ernitliche, merflihe Beſſerung ſelber fürwen— 
den.“ Bald aber forrigiert er jih: „Obwohl die Sand nit dazu 
fommen wird, und derielßigen mir mit not ift zu wehren.“ Dann 
ftellt Quther den erftaunlichen Sat auf, dar eine Abweichung von 
römiich-Fatholiichen Kultusformen nur mit Genehmigung der Ob- 
rigfeit erfolgen dürfe; es jei Pflicht der Obrigkeit, die Neforma- 
tion einzuführen. „Die weltli Obrigfeit und Adel . . . follten 
aus Pflicht ihrer ordentlihen Gewalt dazu tun, ein jeglicher 
Fürſt in jeinem Land. Denn was durch öffentliche. Gewalt ge— 
schiebt, it nicht für Aufruhr zu halten. Mber nu lallen fie es 
alles geben; einer hindert den andern: Aber der gemeine 
Mann... Soll zur Sache nichts fürnehmen ohn Befehl der Obrig- 
feit oder Zukun der Gewalt.“ „Darum bab act: anf die Obrig— 
feit. So lange die nit zugreift und befieblet, jo halt du ſtille mit 


26. Juni 


Hand, Mund und Herz, und nimm dich nichts an. Kannſt du 
aber die Obrigfeit beivegen, da fie es angreife und befehle, fo 
magst du es tun. Will fie nit, jo jollft du auch nit wollen. Fäh- 
rejt du aber fort, jo bift dur ſchon ungerecht und viel ärger, denn 
das andre Teil“ — die Römiſch-Geſinnten.“) 

Am 6. März 1522 fam Luther von der Wartburg nad) Wit. 
tenberg zurüd. Er hielt acht Predigten an acht aufeinanderfol- 
genden Tagen gegen die von den Wittenbergern eingeführten Neu- 
erungen- Die jog. Zwickauer Propheten oder ihre Anfichten wer- 
den weder in dieſen Predigten noch in jeinem etwas fpäter ver- 
öffentlichten Buch „Wider die himmlischen Propheten“'!) erwähnt. 
Luther war der Meinung, dab „zu Wittenberg durch mein Abwe— 
fen mir der Satan in meine Hürden gefallen ift,“'?) hat aber nicht 
zu behaupten gewagt, dab die eingeführten Reformen an fi un. 
recht jeien. Er jagt im Gegenteil: „Ich ſehe nichts ſonderlichs 
Unrechts fürgenommen, ohne daß der Satanas bat zu ſehr auf 
die Eile gedrungen, die Liebe wöllen überhüpfen und der Schwa- 
chen nit lajien gewahr nehmen.” „Sch hätte es nit jo weit ge- 
trieben, wenn ich bie gewejen wäre, Die Sache iſt wohl gut an 
ihr jelbit, aber das Eilen ift zu ſchnelle.“ „Ihr habt unrecht ge- 
tan, dab ihr fol Spiel ohne mein Geheiß und Zutun habt an- 
gefangen, und mich auch nit zuvor darum gefragt.“ „E83 haben 
alle die geirret, die dazu geholfen und bewilliget haben, die Meſſe 
abzutun; nit dab es nit aut wäre gewejen, jondern daß es nit 
ordentlich abgetan iſt. Du ſprichſt: Es ijt recht aus der Schrift; 
ich befenne e8 auch, aber wo bleibt die Ordnung? Denn es ift 
aus einem Frevel geſchehen . . . mit Mergernis des Nächſten. Ihr 
jolltet Gott zuvor mit Ernit drum gebeten haben und die Deberften 
dazu genommen haben, jo wühte man, daß es aus Gott geichehen 
ſei. Ich wollt es auch wohl angefangen haben, wenn es gut 
wäre gewejen.” „Recht haben fie gelehret, aber nit recht haben 
fie die Lehre gebrauchet.“?) 

Man denfe fi das Eritaunen und die Enttäufchung der 
evangeliihen Gemeinde in Wittenbera und der Evangeliich-®e- 
finnten überhaupt, al3 Luther mit der Forderung berbortrat, 
dab; die bereits eingeführten Neformen der Hauptiache nach wie- 
der abgeitellt und der alte Kultus noch eine Zeitlang fortgejekt 
werden müfle.'*) Er begründete diefe Forderung, wie oben be- 
reit3 angedeutet, damit, dal die Neformen auf ordnungswidrige 
Weiſe eingeführt worden feien, vor allem aber durch den Grund- 
fat von der Schonung der Shwaden, dak namlich 
die „ſchwachen Brüder“ durch unzeitige Einführung des evangeli- 
ſchen Gottesdienstes geärgert worden jeien. 

10) Erlangen, Bd. 22, ©. 43—59. 

*) Mehnlich jagt Zwingli: „Hie fommt aber denn der Ge- 
walt, möcht einer fprechen, der will fich nit lehren laſſen. Iſt wahr. 
Lehr du für und für getreulich und brauch dich auch chriſtenlicher Frei— 
beit heimlich und bei denen, die nit verleßt werden. Gott wird dem- 
nach fein Wort wohl in die Herzen der Gläubigen geben und berbielfa- 
chen, bis daß er auch die Gewaltigen übermehret. Lab du num ihn 
machen. Aber in den äußerlichen Dingen, die zu Zerrüttung der chri— 
ſtenlichen Gemeind dienen, darum du fein hell Wort haft, da hüt dich 
als vor Gift, daß du jelbit nichts fürnehmeit ohne der Kirche Urteil.“ 
(Zw. ®., Bd. 2, T. 1, ©. 260). Unter der Mircdhe aber, in diefem 
Sinne, veritand Zwingli eben die gefeblichen Vertreter des Volls, d. h. 
den Rat. 

1) Ditto Bd. 29, ©. 134— 297. Diefes Buch iſt die Verteidigung 
der Poſition Luthers gegen Narlitadt, und Rechtfertigung der (unten 
zu eriväbnenden) Wiedereinführung des katholiſchen Kultus in Witten 
berg, namentlich der Bilder oder „Götzen“ und der Meſſe. 

ı2) De Weite, Bd. 2, ©. 142, 145. 

S. 307, 211, 214, 218; 


13) Erlangen, Bd. 28, ©. ; De Wette, Bd. 2, 


S. 1585. (Fortfeßung folgt.) 
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Erzählung. 


Der Brüppel von Hürnberg 


Von Felicia Butt; Clark. 
In freier Bearbeitung von Friedr. Munsz. 


(Fortietung.) 


„Ic weiß es und freue mich nicht ſonderlich 
darüber,“ ſagte der Kaiſer, mehr zu ich jelbit 
als zu dem Krüppel. „Diefe brutalen Hand: 
lungen find nicht nach meinem Geſchmack, doc 
iit Dies eine Angelegenbeit des Herzogs bon 
Alba. Ah gab ihm volle Mutorität, nach be: 
ſtem Ermefjen zu handeln.“ 

„Wenn es eurer Majeität gefällig ijt, möch— 
te ihn heute noch gerne ſehen.“ 

Der Kaiſer zögerte. Perſönlich hatte er 
nichts dagegen, daß dieſer jchwächliche Krüp— 
pel feinem unglüdlihen Freund einen Be 
fuch abitatttete, doch möchte der Herzog ich da- 
rüber aufhalten. Orlando erriet die Gedan 
fen des Kaiſers. „Wollen Euer Majeität mir 
nicht erlauben, nur etliche Augenblide in dei 
fen Belle zu veriveilen? Ich möchte ihn fo 
gerne fehen und ihm vielleicht etwas Trojt zu 
fpreden, Es muß ja ſchwer fein, jo jung zu 
iterben, Euer Majeſtät.“ 

Der Kaiſer blickte freundlich in das fchöne 
Seficht des verfrüppelten Sinaben. „Das iit 
wahr, mein Runge. Was bat diejfer Füng- 
ling getan, dab du ihm fo zugetan biit? 

Dann erzählte Orlando, wie Wlrich ihn, den 
armen Strüppel in Schuß genommen babe. 

„Ich wünschte, dab jedermann fich jo danf 
bar für erwieſene Gefälligfeiten erzeigen wür— 
de, wie dies bei dir der Fall it,“ jagte der 
Naifer, der ibm aufmerffam zugehört batte. 
Dann nahm er am Tifche Plab und jchrieb et 
lihe Worte. Der Strüppel empfing hoch er 
freut das Papier aus des Kaiſers Hand und 
entfernte fich, nachdem er ihm in ebrerbietiger 
gute Nachtruhe gewünſcht hatte, Im 
Vorzimmer hielt er an und las im Schein des 
Lichtes, was auf dem Zettel ſtand. „Man paſ 
jiere den Träger. Marl, Rex.“ Orlandos Ge 
danken jagten fich förmlich. „Man pafliere den 
Träger!” Der Saifer batte jicherlich nicht 
allzu überlegt gehandelt, als er dieje fo viel 
fagenden Worte niederfchrieb. 

Er ging durch die verfchiedenen Höfe, Die 
bereits ftille und verlaflen waren— denn es war 
ſchon fpät in der Nacht —, und erreichte ſchließ 
ih den offenen Platz, wo der runde Turm war. 


Weiſe 


Es war dies in Wirklichkeit ein Anbau des 
Schloſſes, obſchon kein Teil des letzteren ſelbſt. 


Der Turm grenzte an ein anderes großes Ge 
bäude innerhalb der von dem Feitungsgraben 
umzogenen Mauern, an die Kaiferitallung. 
Ursprünglich war bier Horn aufgeipeichert wor 
den, wenn indeflen ein Kaiſer mit großem Ge— 
folge in Nürnberg eintraf, jo wurden die 
Verde da untergebradht. Zwei große Türme 
tagten an jeder Seite des Gebäudes empor. Der 
eine davon, der fogenannte fünfedige Turm, 
tit der älteite und tit vielfach mit Sagen um 
woben. Die Stadtmmter berührt bei diefem al 
ten Turm beinahe die Mauer des Schlofies. In 
1348 wurde in einem Verließ dafelbit ein 
Naubriter aefangen aebalten. Diefer, Appo 
lonius von Gailingen, war ein ſchlimmer Ge 
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ſelle geweſen, und wehe den reichen Kaufleuten, 
die mit fojtbaren Waren vom Süden herkamen 
und in feine Hände fielen. Die Vürger freu. 
ten fich über die Mußen, als es ihnen gelang, 


des Gauners babhaft zu werden. Er bat, daß 
man ihm fein Licblingspferd belaſſen möchte, 
und Diefer Wunfch wurde ihm von den auten 
Nürnbergern gewährt. Wie grob war am näd- 
ten Tage ihr Erjtaunen als jie die Entdedung 
machten, dat; ihr Vogel entfloben war. Er bat 
te im Sattel feines Pferdes vom Fenſter aus 
über die Stadtmauer gejeßt und fo feine Flucht 
bewerfitelligt. Zwei Hufeifen, die an der Mk 

er angenagelt find und angeblich von dem flie 
genden Pferd berrübren follen, werden beute 
noch als Beweis für dies tolllühne Wagnis ge— 
zeigt. 

E3 war in dem runden Turm, am andern 
Ende des Kornhauſes, wo Alrich jetzt nach den 
unendlichen Leibes. und Geelenqualen rubig 
fchlief. Orlando betrat den Toriveg des Tur 
me3 und der Wachtpoſten rief: 

„Salt. wer da?“ 

„Ein Fremd. Ich wünſche Ulrich von Reuß 
zu ſehen.“ 

„Mein junger Herr, zu dem findet nie 
mand Zutritt. O, Ihr ſeid es, Herr Orlando,“ 
fuhr der Mann fort. „Ich babe Euch nicht 
gleich erfannt. Es tut mir leid, aber 
find meine Anftruftionen.“ 

„Ich Fomme foeben vom Kaiſer,“ jagte Or 
lando, „und auf fein Wort bin kann ich paſ 
ſieren.“ 

Die Wache nahm den Zettel und las deſſen 
Inhalt. Dann ſalutierte ſie. „Paſſiert, mein 
Herr! Die Wache dort hat den Schlüſſel. Ich 
bitte um Berzeibung, dab ich euch warten lieh, 
Ich wußte nicht, daß ihr Faiferliche Vollmacht 
hattet,“ 

Es war Ritter Franz, der heute nacht auf 
Mache ſtand. Er berührte Orlando leicht und 
raunte ihm ins Obr: „Wenn Ihr nur etivas 
für den Nungen tun könntet! Ich ſchlich ben 
te früb am Tage zu feiner Zelle und horchte 
an der Türe. Er fchluchzte wie ein Nind. Sein 
Vater kann ihn micht mehr beſuchen. Er sit 
nun allein mit feinem Schmerz.“ 

Orlando ſchaute den Mann 
„Habt Ihr ihn gern, Frauz?“ 

„Wie meinen eigenen Sohn. Aber ich fann 
nichts für ihn tum. Ich bin nur ein armer 
Burgwächter. Ihr aber man jagt, daß der 
Kaiſer Euch befonders ehrt. Könnt Ihr nicht 
etivas tum?“ 

„Würdet Ihr ihm zur 
Kranz?” 

„Wenn dies anginge. Doc ich babe 
Ramilie, die auf mich angeiviejen it. 
ich mich gegen den Herzog von Alba vergeben, 
fo wiirde ich gar bald von jenem Turm berab 
im Winde baumeln und meine Kinder jtänden 
vaterlos da.” 

Orlando erividerte darauf nichts mebr, fon 
dern betrat den ſchmalen Gang und fehritt der 
Treppe zu, die in den Turm binab führte. Cr 
wies der Wade feinen Paß vor ‚und fie Dat 
ihn, ihm au folgen. Orlando glaubte jich einer 
Ohnmacht nabe. Es berrichte in diefem Mel 
lergewölbe eine feuchte, faule Luft Das Wai 
fer tropfte von den Wänden und Aſſeln und 
andere Untiere ſuchten ihre Schlupfwinfel auf, 
als das Radellicht die Finſternis vericheuchte. 
Der Striippel bot alles auf, um jeine Mräfte 
azufammen zu balten und mußte jich zwingen, 


das 


prüfend an. 


Flucht verbelfen, 


eine 


Sollte 






der Wache weiter zu folgen. Er durfte jeit 
feiner Schwäche nicht zum Opfer fallen. Nod) 
Datte er feine beftimmten Pläne, wie die Flucht 
Ulrichs zu bewerfitelligen. Er vertraute auf 
Gott, daß er alles zum beiten lenken würde, 
So trat er in die-ZJelle ein und vernahm noch, 
al3 ob er in einem Traum befangen fei, die 
Stimme der Wache: 

„Ich zünde eine neue Fadel an und diefelbe 
wird fait bis zum Morgen währen. Ich fürch. 
te, mein Herr, dab Ihr heute Nacht nicht mehr 
nach Nürnberg zurüdebren könnt, denn die Tore 
jind alle geſchloſſen.“ 

„Das bat nichts au jagen. 
Paß von des Kaiſers Hand,“ 

„Nehmt Euch die nötige. Brit, mein Herr; 
die Wache wird um zehn Uhr beute nacht ge— 
wechſelt werden.“ 


Ich babe einen 


„Ich danke,“ antivortete der Krüppel. 

Die Wache zog fich zurück, und die Türe fiel 
fo ſchwer hinter ihr ins Schloß, daß Ulrich, der 
auf feinem Lager feſt geichlafen hatte, entfekst 
auffubr. Er ſtand aufrecht da und verftedte 
feine Augen vor dem Schein der Fadel. „Iſt 
es Schon Zeit? fragte er mit geifterhafter Stim- 
ine, 

Orlando war über alle Mahen erjchroden 
über die Veränderung, die mit feinem Freunde 
borgegangen var. Er trat näher auf ihn au und 
ergriff deflen Hand. „Ulrich,“ fagte er, „kennſt 
du mich nicht mehr, Orlando?“ 

Ulrich ſank erfchöpft nieder. 

„Bit du es, Orlando? Ich dachte, meine 
Yeit wäre gekommen. O, Orlando, bete für 
mid, daß mich meine Kraft ‚nicht verläßt, daß 
ich nicht in den lebten Mugenbliden, da ich dem 


Tod ins Angesicht bliden muß, mwiderrufe. Ve. 
te, bete, Orlando,” 
„Du ſollſt nicht jterben, Ulrich,“ erwiderte 


der Slrüppel, indem er den Gefangenen lieb— 
reich ſtreichelte. 

„Ich muß sterben, Orlando. Halt du es 
nicht gehört, dab; morgen früb um adt—“ 
Seinen Geſicht nahm einen wilden Ausdrud an, 

„Ich habe es alles gehört, aber ich verfichere 
Dieb, daß Dur nicht ſterben follit.“ 

Ulrichs Augen irrten ziellos umber ımd Or 
lando blidte ihn forjchend an, indem er fich 3 
voller Höhe erbob. 

„Hörſt dur mich, Ulrich? Du 
iterben! Doch es hängt von dir ab. Du mut 
dich zufammen nehmen. Gott hat Dir bis. 
ber geholfen, dem Verrat und den Foltergua 
len zu widerſtehen. Er wird Dich jekt nicht 


u 


wirſt nicht 


verlafien. Der Heiland, der für uns alle ge. 
itorben it, wird mit Dir fein.“ 
Diefe Troitesworte von Orlandos Lippen 


zündeten in Ulrichs Seele und vor feinen Mugen 
ſchien es wieder zu tagen. „Ich will tun, was 
du ſagſt,“ fagte er fo folgiam wie ein Kind, 
„aber Du kannſt mich vor diefen Männern nicht 
retten, Orlando. Der ®rieiter —“ die Geſtalt 
des Nünglings bebte und zitterte wie im Schüt. 
telfroſt. 

„Ja, es iſt mir alles 
Prieſter iſt jetzt nicht bier.” 

Orlando ſtand tief in Gedanken verſunken 
da. O, daß Gott ibm doch einen Weg zeigen 
würde, wie die Alucht Ulrichs zu ermöglichen! 
Plötzlich Teuchtete fein Geſicht auf. „Haft du 
einen Mantel bier, Urich?“ frug er. 


befannt. Dod der 


Fortſetzung folgt. 
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— Bon Kanſas City, Mo., wird berich— 
tet, da ein Orkan am 16. Juni in Stadt 
und Umgegend mehrere Menjchenopfer ge- 
fordert hat- Dasjelbe wird aud) aus ande- 
ren Gegenden gemeldet. Bon St. Louis 
heit es: „Ein Regenſturm, der fait ci- 
nem Wolfenbruc glich, brach heute früb 6 
Uhr über die Stadt herein und ließ erſt um 
5 Uhr nadmittags an Stärfe nad. Alles 
iſt überflutet, der Fluß über die Ufer ge 
treten und der angerichtete Schaden grö— 
Ber, als ein Sturm ihn ſeit Jahren ver 
urſacht hat.“ 





— Die Sonntagsihulbeite des dritten 
Viertels find feit einiger Zeit fertig und 
werden verjchict. Beitellungen werden 
noch angenommen und ausgeführt jo lange 
der Vorrat reiht. Die unlängit eingeführ 
ten deutichen „Anfänger Lektionshefte“ ha 
ben gute Aufnahme in den Sonntagsſchu 
len gefunden, und jo hoffen wir, dab die- 
felben auch ihr Teil beitragen werden, den 
Samen des Wortes Gottes auszuftreien. 
Bei Beitellungen wolle man genau angeben 
wie biel man bon den Anfänger-Seften 
wünſcht. Probehefte werden frei verjandt. 





— In Merifo fommt man nicht zur Ru 
he. Die Rebellen haben ihre Sache, wie 
es jcheint, noch nicht aufgegeben, ſondern 
jammeln ihre Streitkräfte und der Kampf 
ijt wieder in der Nähe von La Eruz auf— 
genommen worden. Italien und die Tür 
fei kämpfen ebenfall3 noch weiter, obgleich 
beide Parteien das Ende des Kriegs wiin- 
jhen mögen. Die europäiihen Mächte 
ſcheinen auch geneigt zu jein, dem Zuitan- 
defommen des Friedens nachzuhelfen, doc 
zaudern fie immer noch, wozu fie wohl ih 
re Gründe haben mögen. Die Welt fann 


nun einmal obne Krieg nicht fein; jtreitet 
man nicht mit dem Nachbar, dann zanft 
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man fi) im eigenen Haufe mit den Haus« 
genofien. Revolution, Arbeiterjtreife und 
Prozeſſe aller Art zeugen davon, dab der 
Friede feine einheimiſche Pflanze auf die- 
ſer Erde ift. 








— Sn dem Kampf um die Präfidentichaft 
wird noch immer hart gefodhten. Haupt— 
fählich hört man gegenwärtig nur von den 
Barteien Tafts und Roofevelts. Jede der- 
felben behauptet, des Sieges gewiß zu fein; 
jede derſelben verfichert, daß fie mit ehr- 
lihen Waffen geſetzmäßig kämpft, wirft 
aber dem Gegner allerlei Ungehörigkeiten 
zur Laft. Wenn man von den Kämpfen 
diefer beiden Parteien in den Zeitungen 
liejt, fühlt man ſich nicht fonderlich erbaut 
davon und wünſcht, e8 wäre wahr, dab 
nicht alle8 Wahrheit jei, was die Zeitungen 
fchreiben. Doc iſt der Kampf ernit genug, 
dab die Frage, ob Friedensver— 
mittlung gewünjdt wird, am Pla— 
be wäre. 

— ns wurde in diejen Tagen eine Ga- 
be von $5.00, beitimmt „für Witwen und 
Waifen in Rußland oder wo es am nötig- 
iten fehlt, aber beileibe nit an Säufer 
und Tabakbraucher“ zur Beförderung ge- 
ſchickt. Die beigegebene Inſtruktion hat- 
te noch folgenden Nachſatz bezüglidy der 
„Säufer und Tabakbraucher“: „SHoffent- 
lic find dergleichen auch ſchon nicht mehr 
unter unferen Mennoniten, nicht mal un- 
ter Namendriften, wie?" Wir wünjchten 
vor allem, daß es weder unter unfern 
Mennoniten noch überhaupt ſolche Leute 
gäbe, die man mit „Namenchriſten“ zu be- 
zeichnen pflegt, fondern, daß alle, die den 
Namen Chriſti tragen, auch feine rechtn 
Sünger jeien. Dann fönnten die die Ga- 
be begleitenden Beltimmungen lauten: 
„Gib dem, der dich bittet!” 





an 


- Der Herr Jeſus jagt uns, dal er 
fein Leben für feine Schafe Takt. Alſo 
follen aud) feine wahren Jünger bereit jein, 
ihr Leben für die Brüder und Schweitern 
zu laſſen. Wenn man nun auch oft hören 
und ſehen muß, dal dies nicht geichieht, To 
finden ſich doch Falle, wo das Leben wirf 
lih für die Rettung anderer aufs Spiel 
aejeßt und verloren wurde. Inwieweit 
fih diefe Opfer demjenigen, welches Ehri- 
ſtus brachte, nähern, laſſen wir unbeurteilt. 
Uns intereffirt jedoch, dat nicht nur Selbit- 
ſucht Sondern auch chriſtliche Näcdhitenliebe 
auf Erden zu finden iſt. Von einem ſol— 
chen Fall Iefen wir in der Ill. Stsztg. u. 
andern Blättern: „Ein gewaltiger Orfan 
fuhr beute über unfere Stadt (Zanespille, 
D.) hinweg, ftürzte den Turm der fatho- 
lichen St. Thomas Kirche um und verur- 
ſachte dadurdh den Tod dreier Menichen, 
während mehr als zwanzig fchwer verwun— 
det worden find. Der jtürzende Turm fiel 
durch das Dad) der Kirche in das Innere 
und tötefe den Paſtor F. R. Roach, der das 
durch den Sturm angerichtete Unheil er- 
fannte und die Gemeinde warnte, durch 
den Haupteingang die Kirche zu verlafien, 
da fie dort in aroßer Gefahr wäre. Dann 
la$ er ruhig feine Meile zu Ende, um den 
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Ausbruch einer Panik zu verhindern, aber 
diefe Heldentat mußte er mit dem Leben 
bezahlen, denn der durch das Dad) ftür- 
zende Turm erſchlug ihn während er bete- 
te.“ Wir haben ion manchmal gelejen, 
dab jemand vom Tode ereilt wurde, wäh— 
rend er ſchändlich Fluchte. 





Ans Mennonitiichen reifen. 





Dr. A. Delesfy, Janitor im Hofpital zu 
Göſſel jchreibt den 8. Juni: „ES frägt in 
der Rundſchau jemand nad) Heinrich Mar- 
tend. Nach der Beichreibung zu urteilen, 
it der geſuchte H. M. bei uns im Hofpital 
und wird gewöhnlid „Omki Hendrik” ge- 
nannt. Er ijt hieher gebradjt von der Hoff- 
nungsau Gemeinde, foll bier feine alten 
Tage entgegennehmen.” 





Sohann ©. Friefen, Janſen, Nebrasfa, 
jhriebt am 13. Juni: „Wir, mit unferer 
Familie, find, Gott jei Dank, gefund. Das 
Wetter iſt naß, heute morgen einhalb Zoll 
Regen, den 1- Juni fieben adhtel Zoll, den 
9, einen und fieben achtel Zoll, den 12. 
drei viertel Zoll Regen; wir haben es 
ihön naß! Alles fteht fruchtbar. Der 
Weizen war jtellenweife ausgefroren; aber 
es fann nod) ſehr ſchönen Weizen geben.“ 





Br. M. B. Fat, Needley, Ealif., berich- 
tet am 10. Juni: „Die Adventiſten hatten 
bier eine zehntägige Lagerverfammlung, 
Heute fängt man bier an Mprifojen zu 
fchneiden — um diefelben zu  trodnen. 
Beeren gibt e8 viele und gute, Vorige Mo» 
che war es etliche Tage heiß, jeßt wieder 
ihön. Das Waſſer raufcht in den Kanä— 
len. Sterbefälle find bier unter unferen 
Leuten nur einzelne vorgefommen. Es 
wohnen bier jett 160 Familien Menno- 
niten, zu drei verfchiedenen Gemeinden ge— 
hörend. In drei Kirchen verfammeln fich 
die meilten jeden Sonntag, zur Sonntags: 
ichule, Predigt, Jugendverein und Betitun- 
de,“ 





D. J. Friefen, Syracufe, Kanſas ſchreibt 
am 9. Juni: „Den Editor und alle Le- 
fer grüßend, darf ich heute berichten, daß 
es bier ſehr troden war. Das Pflügen 
aing ſchon ſchlecht und das gepflanzte Fut- 
ter fonnte wegen Trodenheit nicht aufge- 
hen; aber e8 hatdem lieben Gott gefallen, 
uns wieder einen ſchönen Regen zu geben. 
— ®ir fuhren heute nahmittag zur Sonn- 
tagsichule, vier Meilen von bier. Wir 
famen bin, fanden aber niemand dort. Wir 
warteten eine halbe Stunde, da fam es im 
Weiten fo dunfel auf, daß wir uns wieder 
aufmachten und heim fuhren. Wir waren 
auch kaum zuhauſe und hatten das Fleine 
Federvieh hinein gebracht, da war es vier 
Uhr und regnete eine ganze Stunde jehr 


ftarf. Um acht Uhr fing e8 wieder an und 
regnete jehr ftarf. Es nebt die Erde qut 
durch. Die Viehmweide iſt jehr gut. Was 


das Vieh letzten Winter entbehren mußte, 
bat es jeßt doppelt. Die Kühe geben ſchön 


Milch. Sie freifen den grünen Aurai lie— 
ber als das Gras, Es iſt ein gutes Abführ- 
mittel.“ 
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Maria Jakob Wiebe, Bradſhaw, Neb., 
fchreibt den 11. Juni: „Ich wünjche dem 
Editor ımd allen Leſern der Rundichau ei- 
ne ihöne Gefundheit, weldher wir uns auch 
erfreuen dürfen. Dem himmliſchen Ba- 
ter ſei Danf dafür. — Es hat bier jchön 
geregnet, was auch Schon jehr fehlte, aber 
jegt jteht alles in voller Bradıt. — Meine 
lieben Schwiegereltern in Neuhoffnung, 
Samara bitte id um ihre Adreſſe, dab ich 
ihnen unjer Familienbild ſchicken kann. Ic) 
weiß nicht, ob die Adreſſe, welche mir mein 
lieber Mann jchrieb, ehe er ſtarb, leſerlich 
genug fein würde; die Sand war ihm bei 
der letten Adreſſe jo müde, jeßt wei ich 
nicht, ob die Wörter alle recht find. Ich 
verbleibe in Liebe eure Mitpilgerin. 

Bitte den Editor, meine Adreſſe von Her— 
bert, Sasf., Can., nad) Bradſhaw, Neb,, 
1. ©. A. zu ändern.” 


P. A. Mantler, Dalmeny, Sasf., jchreibt 
am 10. uni: „Sch berichte biemit, daß 
wir geitern, den 9. Juni doppelten Segen 
vom himmlischen Vater entgegennehmen 
durften. Erjtens einen Segen für den in- 
neren Menſchen, denn wir waren bei den 
Aberdeener Gejchwiltern auf der Halb— 
jabrsverfammlung. So mandes durften 
wir hören. Möchten wir es jebt im tägq- 
lihen Leben anwenden und das Gehörte 
zur Tat werden lajjen. Br. J. Eiwert und 
andere Brüder redeten durch den Geiſt im 
Segen. Much war da ein Bruder, ein Bi 
belfolporteur, der erzählte mehreres von 
den Strapaten, aber auch vom Segen und 
der Frucht und Belohnung eines aufrichti- 
gen Kindes Gottes, ſowie auch eines Bibel— 
folporteurs,. Der andere Segen beitand da- 
rin, dab es bei Aberdeen, und auch bei uns 
ihön geregnet bat. Wir rufen mit dem 


Dichter: „RBater, wir danken dir!“ uſw. 
Grüßend, P. A. M. 
Eliſabeth Martens, Swift Current, 


Sask. ſchreibt: „Blumenort, den 9. Juni. 
Wir zogen anno 1892 von Rußland weg 
und wählten uns Amerika und haben hier 
mit Gottes Hilfe unter viel Trübſal und 
Sorgen unſer Leben weitergebradt. Nun 
frage ich euch, meine Freunde, wo ihr jebt 
eure Wohnung habt, wir wohnten auch in 
Roſenbach damals, und weil ich deine Cou— 
fie bin, liebe Freundin Isbrand Braun 
ide und Gerhard Nidel, möchte ich erfab- 
ren, wo ihr jeid. Bon Isbrand Braumen 
babe ich gehört, daß fie nach Sibirien ac- 
zogen find; von Nidels haben wir gar 
nichts erfahren. Sollten dieje Freunde die 
Rundſchau nicht leſen, find Lofer aebeten, 
ihnen dieſes zu lefen zu geben. Die Er- 
wähnten wohnten früher in NRofenbad). 
Laßt mid eure Adreſſe willen, entiveder 
brieflihh oder durd die Rundichau. Seid 
herzlich gegrüßt von euren Freunden Na 
fob und €. Martens, Blumenort, Boit 
Swift Current, Sasf., Canada.” 


Eingelandt von Br. M. B. Fait, Need 
len, Ealif.: „Lieber Bruder! ch will dir 
furz mitteilen, wie wir das Geld, welches 
unjerer Station Karaguj von Pr. Fehr 
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zugeteilt wurde, unter den Armen vertei- 
len. 

Die armen Ruſſen und die Deutichen, 
die jehr arm find, befommen es geſchenkt; 
aber unfere Gemeindeglieder haben jich 
verpflichtet, daS Empfangene nad Vermö— 
gen zurüdzuzablen in zwei Jahren. Aus— 
genommen davon find ſolche, die es gar 
nicht fönnen; denen wird es geſchenkt. 
Wenn dann auf andern Stellen Not iſt, joll 
es dorthin geichieft werden. So bat unfer 
Komitee es beſchloſſen. Wir haben Rog- 
aen- und Weizenſchlichtmehl gekauft, ſowie 
auch Kartoffeln. Das befommen die Leute, 
Seld nit. Nun wollen wir auch nod) 
Grüße faufen und verteilen. Das Wei- 
zenmehl haben wir gefauft zu 1 RbI. 65 
KRop. per Bud, Noggenmehl zu 1 RbIl. 35 
Kop., Kartoffeln 60 Kop. Alles iſt teuer. 

Zum Komitee gehört bier Br. Franz 
Heier und Br. Abr. Sanzen. Beide find 
Diafonen unferer Gemeinde. Mich neb- 
men fie ja dann auch noch in den Nat. Die 
Brüder gehen rund und jehen nad), wo es 
fehlt. Dann wird es beprüft und je nad)- 
dem es notwendig befunden wird, befommt 
jeder. Wenn die Liiten erit fertig find, 
werden wir auch berichten, wieviel wir be- 
fommen haben. 

Das Wetter iſt jehr günstig; viel Ne 
gen. Es iſt alles aufgegangen. Nun, der 
Herr jchenfe uns die Gnade, da Wir 
Brot befommen und dann auch andern bel- 
fen fönnen, Wir wollen ihm vertrauen. 
Gott jegne dich und deine Familie! Betet 
für mich! Dein dich liebender und gerin- 
ger Bruder in Chriito David Jans. 
Kamyſchewa, Drenb. 

Ueber Tal und Hügel. 
Werte Leſer! 

Mit des Herrn Hilfe durfte ih am 23. 
San. meine von der Konferenz beitimmte 
Sebirgäreiie antreten. Sn unſerem 
deutſchen Städtchen Lehigh beitieg ich den 
Zug auf der Santa Fe Bahn bis Kanſas 
City. Hier juchte ich unferen Schüler Sar 
din Henry Carſon auf. Er. iit ein Küng 
ling von unferem Mijfionsfelde auf den Ge 
birgen in North Carolina, two er ſich zum 
Serrn befehrt bat. Vor einem Jahr be- 
fuchte er uns bier in Kanſas und half dann 
auch weiter weitli in unferem Staate in 
der Ernte. Jetzt war er in Kanſas Eity 
auf der Plattform im Poftdepartment be- 
ihäftigt, wo er bei $50 den Monat ver- 
dient.. 

Nachdem wir uns auf geiſtlichem Gebiet 
unterhalten hatten, fuhr ich weiter bis 
Kirksville, Mo-, wo fi unfere Geſchwiſter 
Safob und Juſtina Wiebe befinden, welche 
mehrere Sabre im Waijenheim bei SHills- 
boro tätig waren. Schweiter Juſtina er 
hält bier frei ärztlihe Behandlung, und 
wie es jcheint, mit Erfola. Bruder Jakob 
treibt fein Studium in der Heilkunde, um 
die Schmerzen der Leidenden zu lindern 
und mit Gottes Hilfe die Kranken zu bei- 
len. Dieje Anitalt nennt fih „American 
School of Diteopatby“ Es fragt vielleicht 
jemand nad) der Methode. Es iit mir ge 


jagt worden, es jei eigentlich dasjelbe wos 





Onkel 3. A. Wiebe in Lehigh und Br. Ja— 
fob Löwen bei Ebenfeld praktizieren. Der 
Gründer diefer Anjtalt it noch am Leben 
und zivar Steht er in den neunziger Jahren. 
Er iſt ein einfacher Mann und trägt, wie 
von altersher, feine Hoſen in den Stiefel- 
fhäften. Als Jüngling batte er einit 
Kopfihmerzen, worauf er eine Schaufel an- 
fertigte, die nahe bis zur Erde reichte. Er 
legte ſich mit dem Haupt da hinein. Die- 
jes befänftigte die Schmerzen. Dbiges 
Verfahren bradte ihn ſpäter ins Nadden- 
fen und Grübeln. Im Laufe der Zeit joll 
ſich ſomit eine neue Wiſſenſchaft entiwidelt 
haben. Studenten vom In- und NAuslande 
befuchen diejes Snititut. Während ich dort 
anbielt, graduierten 45 Aerzte. Es iſt 
merfwürdig was der alte Dr. Still in dem 
hüglihen Teil von Miſſouri zumege ge 
bradt bat. 

Als ich dort von meinen I. Gejchwijtern 
Abſchied genommen, ging e8 in großer 
Eile Chicago zu. In dem Sit vor mir ſaß 
ein junger deutſcher Bäder: Auf meine 
Frage, ob er ein Ehriit ei, jagte er: nun 
ja, in Amerifa mühte man etwas dem Na- 
men nad) fein; aber eigentlih glaube er 
nit an die Bibel. Bald befanden wir 
uns in einem lebhaften religiöfen Gejprä- 
de. Nachdem feine Argumente fehlge- 
ihlagen, verfprad er mir, das Neue Teita- 
ment fowie auch das Alte durdhzulejen. 
Hoffentlich wird ihm die heilige Schrift ein 
Wegweiſer zur Seligfeit. 

Um Mitternadht in Chicago angefom- 
men, wurde ich plößlich von einem Bett- 
ler aufgehalten, welcher um eine Gabe bat. 
Er gab vor, er fei eben hereingefommen 
und habe jeit morgens nichts gegeſſen. Er 
zeigte feinen Arm ohne Sand und beteuer- 
te, da die Sand an dem andern Arm un— 
brauchbar jei. Nachdem ich ihm eine Fleine 
Sabe itberreiht und mich nad) einem Lo— 
gierplatz umfchaute, ichien mir eine Stim- 
me zu jagen, daß ich die Gabe an den um- 
richtigen Mann gegeben. Es verfolgte mid 
der Gedanke, daß diefer Mann ein profej- 
fioneller Bettler jei. Durch Gottes Füh— 
rung fonnte ich mir jpäter darüber Far 
werden. Werde verfucen, im meinem 
nächiten Schreiben darauf zu kommen— 

Fortſetzung folgt. 


Bon 9. B. Wiebe, Lehigh, Hans. 

Fühlt ſich amt. Dieje Worte bedeuten 
etwas. Das iſt der Ausdrud, den Frl. Sig- 
ne Zee von Pandette, Minn., Fürzlidy in 
einem Briefe aebraudte. Sie jagt: „Ich 
babe Korni’3 Alpenfräuter gebraudt und 
fann ihn nur aufs Höchſte empfehlen. Ich 
fühle mid) fo wohl, feitdem ih ihn ge— 
brauchte. Ich litt an Magenbefchwerden, 
Kopffchmerzen und Schwindel. Ich werde 
alles tun, was in meinen Kräften ſteht, um 
den Alpenfräuter befannt zu machen.” 

Tanfende bezeugen den echten Ruhm die 
jes alten, zeiterprobten Kräuter-Heilmit 
tels. Man frage nicht darnad in Apo— 
thefen; er iit dort nicht zu haben. Spezial- 
Agenten liefern ibn, oder er kann direft 
bezogen werden von den Eigentümern, Dr. 
Peter Fahrney and Sons Eo., 19—21 So. 
Hoyne Ave., Chicago, U. 
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Port Huron, Mid., den 14. Ju— 
ni 1912. Liebe Leſer der Rundſchau! Da 
die Zeit meines Abſcheidens wieder da ilt, 
fo will ich noch jchnell einige Zeilen des 
Dankes an alle Geſchwiſter und Freunde 
ſchreiben. So Gott will, werde ich den 29. 
d. Dh. abreifen von New York nad) Ant- 
werpen auf dem „Finnland,“ dem Dampfer 
der Red Star Line. Wir haben eben an- 
gefragt, ob noch Raum da ijt, welches wir 
doch hoffen zu finden. 


Sch bin dem Herrn zunächſt und aud) 
allen Teilnehmern an dem Werfe in Arme 
nien fehr danfbar für das, was fie getan 
haben an dem Werf dort. Der Herr bat 
mein ſchwaches Bemühen reichlich gejegnet. 
Ihm die Ehre dafür. 


Nun möchte ich noch eine Bemerfung ma 
den und Erflärung geben, nämlid, daß 
ich nicht mehr mit Schw. Gerber arbeite, 
fondern unter der Behörde „United Orphan 
age and Miflion of Turkey“ unter welcher 
ih auch anfänglich ausging. Der Grund 
warum ich nicht unter diefer Behörde blieb, 
als ich dort war, war diejer, daß meine Ge 
ſundheit zu ſchlecht oder ſchwach war, auf 
der damals noch einzigen Station der Be- 
börde zu bleiben. Klima und Arbeit war 
zu hart auf meinen ſchwachen Körper. Als 
ih acht Monate dort gewejen war, wurde 
ich franf, worauf ich dann nad) der Schweiz 
geſchickt wurde, allwo id dann über ein 
Jahr zubringen mußte, worauf die Be- 
hörde mir jchrieb und mich fragte, ob ich 
nicht lieber heim fommen wolle und für 
das Werf bier in Amerifa reifen. Ich fühl 
te damals, dal; ich Feineswegs aenug be 
fannt geworden ſei mit der Arbeit im Ori 
ent, daß ich es bier recht repräjentieren 
fönnte, und unterdeſſen erbielt ich eine Ein 
ladung von Schw. M. A. Gerber, die al 
leinftehend arbeitet. Ich ichrieb an die Be 
börde und fragte, ob fie mir nicht aeitat 
ten wolle, der Schw. Gerber auszubelfen. 
Das Klima it dort beifer und die Arbeit 
nicht jo ſchwer wie fie in Hadjin geweſen. 
Sie liegen mich frei und ich ging mit ihr 
zu helfen bis fie ihre eigenen Arbeiter ba 
ben würde; ich erwartete nicht jo lange bei 
ihr zu fein wie ich es geweſen bin. 


Da ich von dort nad) Deutjchland und 
der Schweiz reiite und fand, da mehrere 
Geſchwiſter willig waren zu geben, mit ihr 
zu arbeiten, jammelte ich Gelder fürfie bis 
zum 4. Juli legten Nahres. Seit der Zeit 
ſchickte ich das Geld was mir überreicht 
wurde nad) Everef, Türfei, wo Geſchw. 
Barfer find, die zur Behörde gehören. 

Den 22. Dftober wurde eine Board Ver- 
jammlung gebalten in Pt. Suron, Mich, 
wozu id) auch eingeladen wurde. Ach wur 
de als reifende Miffionarin angeitellt, für 
die Behörde zu reiien, welches ich bis dahin 
denn auch getan habe. 

Und jetzt joll ich dann nach Armenien 
reifen, die Arbeit dortjelbit zu ſehen und 
dann nachher wie der Serr weiter. leiten 
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wird. Ich möchte daher nur noch diejes ja- 
gen: Freunde und Geichwilter, die ihre 
Gaben für das Werf beitimmt haben wo 
id) arbeite, möchten es alfo nicht mehr nad) 
Zindji Dere, fondern nach Everef, Deve- 
lou, Turfey, Nev. T. %. Barker jenden. Bit- 
te alle Privatbriefe ebenfalls an diefe Ad— 
rejie zu jenden. Man kann aud) das Geld 
bier an Elder DO. ®. Snyder, 1123 Water 
Str., Bort Suron, Midh., ienden, der be- 
fördert jelbiges auch, er it der Kaſſier der 
Behörde, fein Bruder Joſ. Snyder iſt 
Schatzmeiſter fiir Ontario. 

Nun danfe ich nochmals jehr herzlich für 
alle erwiejene Liebe am Werf in Mrmeni 
en, ſowohl wie auch an mir periönlid. 

Grüßend verbleibe ich eure Schweiter im 
Dienste der Armen, in Jeſu 
E. Benner. 


(„Stonsbote möchte Fopieren). 


Yena 


Miſſionsfeſt bei Salem. 


Weil die lieben Geſchwiſter wiinjchten, 
daß ich einen kurzen Bericht von unjerem 
Miſſionsfeſt einjenden joll, will ich dieſen 
Wunſch hiemit erfüllen. 

Sobald wir von dem Kommen des Miſ 
ſionars Jakob M. Tſchetter und Familie 
hörten, wurden wir uns ſogleich einig, bei 
ſeiner Ankunft ein Miſſionsfeſt in einem 
Zelt zu feiern. Wir haben auch gebetet, 
daß der Herr uns einen ſchönen Tag zum 
Feſte geben und uns ſegnen möchte, und 
wir dürfen glauben, daß er unſer Gebet er— 
hört bat; denn wir haben einen ſchönen, 
reichlich gefeaneten Tag verleben ditrfen. 
Gott allein die Ehre! 


Nachdem fich das Zelt mit Gäſten gefüllt 
hatte und manche jchöne Lieder geſungen 
worden, eröffente Nelteiter Kafob F. Ho 
fer das Feſt mit Gebet und einem pai 
jenden Liede. Er las Luf. 1, 68-—75, ımd 
machte furze Bemerfungen, da Gott den 
Bund gehalten bat, den er einst mit Abra 
ham madıte, indem er feinen Sohn aab. 
Dann ſprach Br. Pfeifer von Bridgewater 
anſchließend an Br. Sofers Geſagtem. Er 
betonte bejonders, dab Jeſus der Mittel 
punkt it, um den ſich das ganze Chriſten 
tum dreht, welches er ichon in der Schöpf- 
ung war, und dab er den eriten Platz in 
unjeren Herzen einnehmen joll. Hätte Br 
Safob M. Tichetter nicht Jeſum im Her— 
sen gehabt, hätte er nicht Vater, Mutter, 
Kinder, Haus, Hof Meder und fo Weiter 
verlafien und dem Bolfe mit einer dunkeln 
Sant das Evangelium verfindigt. 

Dann fam Br. Jakob M. Tichetter. Er 
hatte 1 Cor. 1, 13 zum Tert. Er führte 
an, daß Glaube und Hoffnung nicht ac: 
trennt werden fünnen, dab unſer Leben ein 
Soffnungsleben jei. Wir Farmer füen auf 
Soffmung, jo find die Unternehmungen ei 
nes Haufmannes auf Hoffnung gegriindet. 
ber diejes alles hört einmal auf, blos 
die Liebe hört nicht auf, fie bleibt bis in 
Gwigfeit. Die Liebe bat Jeſus ans Kranz 
gebracht, wozu er ſich ganz willig binaab. 
Er erwähnte noch die jieben Ausſprüche Je 
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fu am Kreuze und erklärte, was jeder der- 
jelben im fich ſchließt. Die Worte „Mic 
dürjtet“ deuten bin auf das Verlangen 
Sefu, die Menichheit gerettet zu jehen. Als 
er fagte:: „Es iſt vollbracht,“ war das 
größte Werf vollbracht, das je in der Welt 
in Angriff genommen worden iſt. Auch 
jchilderte er, wie weit es die Welt in ih- 
rer Kunſt und Wiſſenſchaft aebradıt bat, 
und doch hat fie den Schlüſſel zum Simmel 
ohne das Blut Chriſti noch nicht erdadht. 
Er erzählte auch wie genau die Vereinigten 
Staaten es mit dem Gewicht nehmen, wenn 
fie Gold prägen, und daß Gott es einst noch 
genauer nehmen wird, wenn er die Men- 
ſchen nad) ihren guten oder böjen Werfen 
wiegen wird. 

Lieber Leſer, wer du immer jein magit, 
wollen zujehen, daß wir Jeſus auf unferer 
Seite haben, dann werden wir ficher ſchwer 
genug fein. Aber dann müſſen wir Jeſus 
bier ſchon den eriten Plat in unſeren Ser- 
zen einräumen. Sat er bei dir ſchon die 
fen Plaß eingenommen? Spridit du auch 
gern von dem lieben Jeſus, oder ilt e8 dir 
noch ärgerlich, wenn andere davon fpre 
hen? Wenn nicht, dann bift dur eine glück 
liche Seele. 

Inzwiſchen hatte der Ehor pafiende Lie 
der gefungen und zuletzt wurde noch eine 
Kollekte gehoben, deren Betrag über Er- 
warten ausfiel. 

Laut Matth. 6, 1—4 haben wir fein 
Necht, die genaue Summe zu beröffentli 
hen. Möchte der Herr die Gaben und die 
Geber fegnen. Das Mittag für die Gafte 
wurde am Ort gegeben. 

lleber Mittag wurde bei den Begrüßung 
en mit den Miffionsgeichwiitern bei man 
chen das Herz recht warın, und die heißen 
Freudentränen rollten über die Wangen. 

Nachmittag machte Bruder Joſeph Glan 
zer mit 2. Slor. 6, 16—18 die Einleitung. 
Gr bob bejonders hervor, welche hohe und 
wichtige Stelle der Menſch in diefer Welt 
einnimmt, daß Gott, der alles erjchafften 
bat, in den Menſchen wohnen und tronen, 
und auch wandeln will. 

Dann folgte Bruder P. P. Kleinſaſſer. 
Er lehnte ſich jo an Mattb. 28, 19. 20, wo 
es beißt: „Gehet bin in alle Welt.“ und 
fagte, dab dieſer Auftrag nicht bloß den 
Jüngern gegeben war, jondern bis auf uns 
gilt. 

Die übrige Zeit hat Bruder J. M. 
ter von feinen Erfahrungen erzählt. 
zählte, wie er den Ruf des Herrn zu der 
Arbeit ſchon lange fühlte, bevor er es den 
Geſchwiſtern Fund tat, und erzählte, in 
welder Weile man das Zuvertrauen der 
Farbigen gewinnen fann, wie das arme 
Volf doch jo tief geſunken iſt, wie fie den 
Tabak nicht bloß kauen, jondern efien, und 
wie fie die Sünde trinfen, wie Waſſer. 


Tichet 
Gr er 


Fortſetzung folgt. 


sang an zu weben, und Gott wird dir 
Sarn geben. 





Yab deine Augen wicht wie eine Miible 
flappern, 
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Vereinigte Staaten 
Galifornia. 


Atwater, Ealif., den 10. Juni 1912. 
Es war am 5. diejes Monats, da Freund 
Sulius Siemens hieher fam und fich erbot, 
uns nad) der Fairmead Anfiedlung in Ma- 
dera County, Ealif., zu nehmen, welches 
wir auch gerne annahmen. So madıten wir 
uns den näditen Tag fertig, ih, mein 
Schwager 3. B. Natlaff und Frau, J. P. 
Wedel, fein Schwiegerfohn A. 3. Höhn, 
und Auguft Schimmelpfenig, worauf Ju— 
lius Siemens für uns die Ticfets in Atwa- 
ter bis Minturn bezahlte. — Das Tidet 
von Atwater bis Minturn Foitet 75 CE. - 
Wir beitiegen bier in Atiwater den ©. P. 
Paſſagierzug und famen nad) furzer Fahrt 
in Minturn an. Hier ftiegen wir ab, und 
Sulius Siemens telephonte gleich nadı 
Fairmead, um zwei Kraftwagen von dort 
fommen zu laſſen. 


Nach einigem Warten Famen die beitell 
ten Kraftwagen und wir fuhren mit Schnel 
ligfeit Fairmead zu, wo wir fpät meittags 
erjt anfamen. Auf dem Wege dorthin fehr- 
ten wir erſt bei einer Centrifugal Pumpan 
lage an, die mit Eleftrizität getrieben wird; 
fie war aber nicht „gangbar.“ Hier ſahen 
wir Alfalfa, welcher erit den eriten April 
gejäet worden war, und nach folder kur— 
zen Zeit war er doc ſchon vielleicht ſieben 
oder acht Zoll hoch. 

Hier in Fairmead — Schöntviefe gin 
gen wir gleich in das Hotel, iiber welches 
Abraham Klaſſen von Hillsboro, Kanſas, 
Verwalter iſt, um ein ſchönes Mittag zu eſ— 
fen, welches Siemens für uns bezahlte. Das 
Hotel haben fie gemächlich eingerichtet 
mit eleftriiher Beleuchtung und jonitigen 
BDequemlichkeiten. Fairmead wird von 
der Sanjvaquin Light and Power Com 
pany, Fresno, Calif., mit Licht verſorgt. 
Die elektriſche Kraftitation diefer Mraft 
linie befindet fih in den Sierra Nevada 
Gebirgen, wo die Elektrizität durch Mai 
jerfraft hergestellt wird. Die Linie iit mit 
mehreren Dräbten verfehen und ein je 
der Draht trägt 10,000 Bierdefrait. Auch 
nod; mehrere anliegende Städte nehmen 
ihre Kraft, fowie auch Licht von diefer 
Linie. 

Mit der Elektrizität iſt es heutzutage 
Ihon was Großes. Wer weil, was die 
Mugbeit diefer Welt noch wird zuitande 
bringen, wenn fie noch lange Friſt bat. 
Ihre Gedanken jind nur gänzlich darauf 
bin gerichtet, noch immer mehr künſtliche 
Dinge auszufinden, wobei fie vielleicht 
ganz von Gottes Wort vergiit und nimmt 
e3 gar nicht zu Serzen. In Erinnerung 
fommen mir die Worte, wo der Heiland 
folgendes fagt: „Und der Serr lobte den 
ungerechten Haushalter, da; er Flüglich 
getan hätte, Denn die Kinder dieſer Welt 
find Flüger, denn die Kinder des Lichts in 
ihrem Geſchlechte.“ Luk. 16, 8. 

Da wir das Mittag eingenommen bat 
ten, gings dann mit zwei Kraftwagen wei 
ter aufs Land. Hier ſahen wir große Mei 
zen- und Gerſtenfelder, wo fie ſchon mit der 


G 





WMennonitifche Rundſchau 


Ernte begonnen hatten. Hier werden die 
Kombination Header und Dreſchmaſchine 
in Berbindung gebraucht. Diefe Mafchine 
wird von 14 oder 15 Geſpann Eieln oder 
Pferde getrieben und ein Mann treibt die 
ganze Herde. Wir befaben uns auch zivei 
andere Gentrifugal -» PBumpanlagen, die 
mit Sajolin-Engines getrieben werden. 
Die erite war auf dem Poſt feiner Farm, 
welcher nur eine Bumpe von 5 Boll bat, 
aber noch weiter juchten wir uns eine auf, 
die 12 Boll jein ſoll, welche, wenn ich es 
recht veritanden babe, 1000 Gallonen die 
Minute liefert. Auf dieſem Pla iſt auch 
ein arteſiſcher Brunnen. 

Die Pumpenbewäſſerung, wie ſie es ha— 
ben in der Fairmead Kolonie gefällt mir 
beſſer, als die Bewäſſerung durch Kanäle. 
Der Bewäſſerer iſt beim Gebrauch des 
Pumpenwaſſers abſolut unabhängig und 
der Verdrießlicheiten, die mit den meiſten 
Kanalſyſtemen verbunden ſind, enthoben. 
Er kann das Waſſer irgend eine Zeit be— 
kommen wenn er es braucht, und je nach— 
dem ſo viel er wünſcht. Es gibt Kanal— 
Spiteme, wo der Bewäſſerer nur zu be— 
ftimmten Zeiten das Waller befommen 
fann, nimmt er es dann aber nicht, fo 
muß er warten bi8 zur nächiten Gelegen- 
heit. Die zur Verfügung gaeitellte Zeit 
sum Bewäſſern iſt zumeiſt kurz und fällt 
häufig auf die Zeit, wenn es dem Bewäſ— 
ſerer vielleicht gar nicht päßt. Die Farm, 
die mit Pumpwerken bewäſſert wird, iſt 
gegen den Eindrang von verſchiedenem Un— 
fraut aefichert, von denen Kanal - Spite 
me oft verumreimigt find. Der Vorteil der 
Rewällerung durch Pumpen iſt eine abjolu- 
te Sicherheit des Waſſervorrats. Es gehet 
nicht jo wie bier mehrere Tage zurüd, dal; 
fie das Waſſer zuriick halten aus den Sa 
nälen: 

Auf dem Rückweg nah Fairmead fehrten 
wir bei A. A. Neimer von MWeatbherford, 
fla., und Beter Berg von Mnabeim, Cal, 
an. Dieſe Männer waren gerade an der 
Arbeit, fih auch eine Bumpanlage aufzu 
richten, die fo bei $1000 koſten Soll. 

Da wir zurück famen vom Land beiehen, 
beitiegen wir in Fairmead etwas nad 4 
Uhr P. M. wieder den Paſſagierzug, wo 
rauf Julius Siemens die Fahrt für ums 
bezahlte. Bon Fairmead bis Atwater 
foftet die Fahrt $1.00 per Mann. Bon Ca 
fifa Foltet e8 nur 90 €. 

Bei Fairmead iſt das Land geeignet für 
Weizen, Safer, Gerſte, verfchiedene Obit 
bäume uſw. Das Land tft dort durchſchnitt 
[ich nicht fo eben als bier bei Winton, aber 
fo wie ein Bericht kürzlich in „Unier Be 
ſucher“ Tautete, iſt es nit. Solche Verich 
te jollten nach meiner Anſicht gar nicht im 
den Zeitungen aufgenommen werden. (Das 
mag ſchon richtig jein, aber der Berichter 
itatter des „Unser Beſucher“ wird wahr 
icheinlih anderer Ansicht fein. Dann wäre 
es wiinfchenswert, daß die Anfiedler dort 
und auf allen neuen Anfiedlungen fich bö 
ren ließen, che Unberufene es tun. Ed.) 

Will noch berichten, dab Julius Siemens 
in Fairmead, während wir dort waren, ein 
Telegramm von feiner Mutter, Nitville, 
Waſh. erbielt, das; fein Vater Peter Sie 
mens dort ſterbenkrank darniederlaa; er 
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jollte glei Hin fonumen. Um diejes zu be- 
folgen, fuhr er legten Donnerstag nachmit- 
tag von Fairmead ab. Siemens war nur 
eben erit von dort zurücd gefommen. Am 

. Suli 12 wird fein Bater jchon 89 Jahre 


“alt. Er bat Palm 90, 10 ſchon überlebt. 


So gehet3 mit uns Menſchen, wer Fann 
jagen, wie lange wir noch zu leben haben? 
Mit einem mal lautet die traurige Bot- 
ſchaft an uns oder euch, daß unſer Vater, 
Mutter, Bruder, Schweiter oder Freund 
ſterbenskrank iſt, wir follen ſchnell hinkom— 
men. Der Pſalm nach Eß' Ueberſetzung 
ſagt: „So blühet er am Morgen und grü— 
net auf; am Abend iſt er abgeſchnitten und 
dorret.“ Pi. 90, 6. 

Was fann es fchöneres geben und was 
fann feliger jein, al wenn unfere Werfe 
in Gott getan find. 

Wir famen von Fairmead noch an dem 
nämlihen QTage, an dem wir binfubhren, 
zurück. 

Haben jetzt ſchon beinahe eine Woche 
kühles und gemütliches Wetter gehabt. Vor 
dieſem waren die Tage ſchon recht heiß. 

Will Schließen mit freundlidem Wohl- 
wunsch. 

J. B. Koehn. 





Kanſas. 


Buhler, Rans., den .8. Juni 1912. 
Werter Schriftleiter! Der Mai zeichnete 
fih aus durch viele Stürme und trocdenent 
Wetter. Infolgedeſſen hat der Weizen ſehr 
gelitten und der Safer ilt auch jehr zurück— 


geblieben. 


Feite, Feftlichfeiten und allerlei andere 
Verfammlungen wechjelten dieſes Frühjahr 
in rafcher Reihenfolge einander ab. Bor 
allem fanden eine ganze Neihe Hochzeiten 
itatt und stehen noch einige in Musficht- 
Dann war ein Tauffeit in der Hoffnungs- 
au-Kirche. 34 junge Leute empfingen die 
heil. Taufe auf das Bekenntnis ihres Glau- 
bens. Für eine Gemeinde iſt es ja immer 
von befonderer Bedeutung, wenn fie auf 
folche Weile Zuwachs erhält. Ein gut Teil 
Rerantwortimg übernimmt fie ſich damit. 
Diefe follte ihr ein beionderer Antrieb zur 
Selbitprüfung, zu mehr gegenſeitiger 
Wahrnehmung und vor allem zum Gebet 
fein. 

oh. H. Martens wünſcht Musfunft über 
feinen Onkel Seinr. Martens, der ja be- 
reit3 die Hälfte der Soger Jahre über— 
fchritten und gegenwärtig in Pflege bei 
Neufelds, der Küſter der Hoffnungsauer 
Kirche iſt und nahe dabei wohnt. H. M. 
war ja immer, beinahe bis in die jüngſte 
Zeit ein ſtarker Fußgänger, was wegen fei- 
nes hoben Alters er jet ſchon unterlaflen 
muß. Ausgangs Winter war er bedenklich 
franf, doch bat er fich wieder erholt. — 
Witwe Jak. Martens bat fi mit Witwer 
Bernhard Neuman (au Sagradowka) ver- 
heiratet. Sie wohnen bei ®otebo, Dfla., 
auf der Farm, und gehts ihnen gut. Sie 
haben vier Kinder, Jakob, Anna, Sara, 
Sam und Willie. Jakob ımd die beiden 
Mädchen haben fich verheiratet, Tettere mit 
engliihen Männern- 

Man freut fich ordentlich, aus den Be- 
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richten wahrzunehmen, wie unjere Leute 
auc im Canadiſchen für die Erhaltung der 
deutichen Sprache einitehen. Jede Gemein- 
de, die wünſcht, dab ihre Jugend ihr erhal- 
ten bleibe, wird gewiß fein Mittel unver- 
ſucht laſſen, ſolches zu erreichen- 
gehört vor allem, daß ſie dazu ſieht, daß 
alle Kinder in der Gemeinde die Gemeinde 
Schule beſuchen, daß in den Familien das 
Deutſche gepflegt wird, daß täglich Fami— 
lienandacht gehalten wird. Nicht nur iſt 
dann die Gefahr der Verengliſchung mög- 
lichit weit binausgeichoben, fondern fie er- 
ipart fi auch fpäter mandyen Kummer, 
manche Arbeit und Koiten. 

Mit Gruß 

6.98. Friesen. 

The Some, Hillsboro, San. 12. 
Juni 1912. Werte Leſer der Rundſchau! 
Da es im Blatte von verjchiedenen Gegen- 
den zu lejen gibt, jo fönnte es vielleicht 
auch einen oder den andern intereifiieren, 
einiges von der Arbeit bier im Heim bei 
Sillsboro zu hören. 

Diejes Heim iſt von einem ſchönen Gar— 
ten umgeben, welcher diejes Jahr ganz be: 
fonders mit Frucht beladen war. Dod) der 
Gägelſturm, der letzte Woche bier über— 
ging, bat’ viel davon vernichtet, aber ein 
ihön Teil it noch geblieben, welches uns 
bier jetzt, jowie auch fir den Winter jehr 
pajiend kommt. 

Es iſt diefes Heim in leßter Zeit beion- 
ders für Alte, jowie aucd Kranke eingerid- 
tet worden. Gegenwärtig haben wir bier 
vier alte Mütterchen, die jind ſonſt mun— 
ter nach ihrer Art, doch jteigt bei ihnen oft 
jtill ein Sehnen auf, wie: 


„Müde von des Tages Xajten 

Was ich hoff, und glaub in Dir.“ 

Im auf ewig zu genießen 

Was ich hoff und glaub in Dir. 

Auch haben wir in den legten zwei Mo 
naten fünf Operationen gehabt, von denen 
Die meiſten jehr jchiwere Fälle waren, doc 
durd; Gottes Hilfe und Beritand jind jie 
ſoweit alle genejen, bis auf eine, die jekt 
nod) bier iſt; wir haben aber die beite Hoff: 
nung, dab ſie bald gejund jein wird. 
Dann haben wir nod eine alte Großmut— 
ter Giblen, die jchon lange ganz hilflos da 
liegt. Sie bat viel Rheumatismus und 
ſehnt ji oft nad) der beſſeren Heimat, 
wo fein Schmerz, noch Leid mehr fein wird. 

Ich möchte die lieben Leſer beionders 
aufmerkſam machen, der Alten, Armen und 
Stranfen im Gebete zu gedenken; denn des 
Serechten Gebet vermag viel, wenn es 
ernitlich fit, und es iſt für die Vetreffenden 
ein großer Troft, wenn jie willen, daß auch 
ihrer vor dem Gnadentron gedacht wird, 
Auch wir, die wir bier in der Arbeit ſte— 
ben, empfehlen uns eurer Fürbitte, denn 
auch wir brauchen Hilfe, geiſtlich jowie auch 
leiblih. Vielleicht interejliert jich jemand 
ſür die Arbeit der Alten- und Krankenpfle— 
ge. Der Herr wirds lohnen, denn er jagt: 
Was ihr getan habt einem unter diefen 
meinen geringiten Brüdern, das habt ihr 
mir getan. Grüßend 


Schw. Katharina Eitzen. 





Dazu ' 
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Hillsboro, Kanjas, 11. Jumi, 1912. 
Da es unjerem himmlischen Bater gefallen 
bat meine liebe Gattin von meiner Seite zu 
nehmen, jo möchte ich den Leſern durch die 
je Zeilen etwas von ihrem Leiden und Ster: 
ben berichten. Meine liebe Frau und Mut- 
ter unjerer Kinder bat in ihrem Leben viel 
leiden müſſen, doch befonders ſchwer krank 
war ſie in dem letzten halben Jahre. Ihr 
letztes Leiden war Herzwaſſerſucht. Ihre 
Sterbensſtunde ſchlug den 8. Juni 6. Uhr 
morgens. Sie war eine geberene Zuſanna 
Schröder und wurde geloren in dem Dorie 
Bnadenheim m Südrußland anno 1556. 
Sm Jahre 1876 sr fie ausgewandert nal 
Amerifa. Hier wurde fie den 21. Apr. 78 
in Snadenau in die Gemeinde aufgenom 
men und den ‘*, Februar 1879traten wir 
in den Eheſtand. In dieſer Ehe wurden uns 
neun Söhne und zwei Töchter geboren, von 
!: nen der erfv Zohn ihr voranging. Die 
andern Kinder mit zwolf wroßfindern und 
ich als Gatte vermiſſen wohl ihre Gegen- 
wart unter uns, doch gönnen wir ihr die 
Ruhe beim Seilande, wo fie ohne Schmer— 
zen jein wird. Sie bat alſo an meiner Seite 
gepilgert 32 Jahre imd vier Monate und 
iit 56 Sabre und 17 Tage alt geworden. 
Wir fonnten uns im Leben alles mitteilen, 
miteinander und fiir einander beten, wel 
ches wir num entbehren müſſen, doch erwar 
ten wir eine frohe Bereinigung im Lande 
der himmliſchen Freuden. 

Die Begräbnisfeier fand in der Gnadenau 
Kirche Statt am 10. Juni Bier unſerer 
Kinder find in Sasfathewan, welche nicht 
an ihrem Sarge fein fonnten. Sie hatten 
aber ſchon von ihr Nbichied genommen vor 
nicht jehr langer Zeit in der Erwartung, 
die liebe Mutter in dieiem Leben nicht mehr 
zu treffen. Br. Abr. Bärg madjte die Ein- 
leitung mit Jeſgaia 48, 10. Dann folgte 
ihr leibliher Bruder Heinrich P. Schröder 
mit Offb. Sob. 14, 13: Selig find die To 
ten die in dem Herrn jterben. Br. 9. F. 
Töws jprady über Matth. 9, 18—25. Br. 
D. E. Harder fprad Worte des Trojtes über 
Sei. 43, 1. Ihr Bruder David erzählte nod) 
manches aus ihrem Leben und bejonders 
nodp aus ihrer Befehrung. Es war im 
Sabre 1876 im Maimonat auf einer Hoc 
zeit beim Nachbar unierer Eltern, Daniel 
Ennjen. Es wurde auf der Hochzeit ernit- 
lid; aepredigt über Gottes Wort. Als die 
Traubandlung vorbei war und wie üblich 
Kaffe getrunfen worden, jammelten wir uns 
wieder in der großen Scheune, wo die Hod)- 
zeit itattgefunden. Es waren da viele 
Menſchen verfammelt, als unſere Schweiter 
mit einmal zufammenbrad und in große 
Seelenangjt geriet. Es wurde zum Gebet 
aufgefordert, doch war es noch in der Zeit, 
wo von gewöhnlichen Leuten nicht erivar- 
tet wurde, daß fie laut zu Gott jchrieen. 
Aber jie lieg ſich durch nichts zurüdhalten 
und jchrie in ihrer Seelennot zu Gott. Die 
nanze VBeriammlung geriet in Bewegung. 
Ein mancher jchlug in jich und viele befann- 
ten, daß es jo nicht mehr ginge, es mußte 
anders werden. Biele erfannten, daß jie 
nicht befehrt waren und jo verloren ging: 
en. Sie land dann auf und wir gingen 
in das Haus der Galtgeber. Dort wurde 
zu Gott gebetet und ein jeder nahm Teil. 





Dann ging id mit der Schweiter in unjer 
Häuschen, in dem wir wohnten und wir 
riefen zum Herrn und der Herr erhörte 
uns und fchenfte ihr Frieden und Freude. 
Sie ließ ſich dann nicht zurüchhalten jondern 
aing wieder zurücd in die Scheune und wir 
fangen zufammen das Lied, in dem die 
‚Strophen vorfommen: 


Wüßten's doch die Leute, 
Wie's beim Heiland ift, 
Sicher würde heute 
Mandyer noch ein Ehrift. 


So hat fie auch in ihrem Xeben nod 
manchen Kampf gehabt, doc iſt jie betend 
und als lleberwinder froh heimgegangen 
und wir Schauen ihr mit tränenden Augen 
nach, aber nur wünſchend, daß der treue 
Serr uns allen joldy ein Ende gebe, auch 
dab nniere jüngiten Kinder ſich noch dem 
Herrn ergeben möchten. Weiter las Br. 
Sacob A. Wiebe dann noch ihr Lebensver 
seichnis vor und bezeugte wie fie treu- in 
der Gemeinde gewandelt bat, kindlich und 


'demütig ibren Kindern mit ihrem Wandel 


borangegangen it. Br. P. P. Nempel 
jprady am Grabe Worte des Troftes und 
Pr. P. E. Nickel hielt das Schluigebet. 

Wir als nachbleibende Familie danfen 
allen, die uns in den Wochen ihrer Krank 
beit beſucht und geholfen haben für die Teil 
nahme, möchte Gott es Euch reichlich ver- 
gelten. Euer geringer Bruder 


Peter Noft, früher Prangenan. 





Nebraska, 


Sanfen, Web., den 10, Juni 1912. 
Es fommt nicht felten vor, dab wir aus 
wärtigen Beſuch von unſeren Brüdern be 
fommen, die im Weinberg des Herrn tä 
tig find. Doc am 6. d. Mi. famen die Ge 
ichwiiter Johann PBanfraß bier an und der 
Bruder hielt bier zwei gut bejuchte Abend 
Andachten. Am Tage madıten fie auch mod) 
furze Beſuche in der Stadt. 

Selbſtverſtändlich kamen ſie auch zu 
uns, denn wir haben ſie ja be'de in ihren 
jungen Jahren in Sillsboro, Kans., fen 
nen und lieben gelernt. Much war die lie 
be Schweiter Maria, geb. Harms, meine 
Schülerin, die ſich durch Fleiß mit all ih— 
rer Fäbigfeit und Gehorſam beliebt mad)- 
te. Und daher war uns der Beſuch der 
lieb. 

Den lebten Abend erzählte die bejagte 
Schweiter ums recht viel von den armen 
Frauen in Indien, wie diejelben von ih 
ren Männern jo Tieblos und geringſchätzig 
behandelt werden, wobei jie die Verſamm— 
ung bat, doch ernitlich für die armen Wei 
ber und die Arbeit unter ihnen zu beten, 
daß auch die zur Erfenntnis der Wahrheit 
fommen möchten und von ihren Männern 
in Zukunft auch chriſtlich behandelt wiir- 
den, jobald diejelben ſich befehrt haben. 

Da ſehen wir wieder deutlich, wie viel 
Arbeit noch für Jeſus zu tum it, damit jo- 
wohl die bloßen Namendpriiten, als aud) 
die Seiden ein Eigentum des Seren möch— 
ten werden. 

Befonders war e8 uns noch jehr lieb umd 
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angenehm zu fehen, dab die Schweiter fi 
jo nett und einfach Fleidete und feinen fol- 
dien neumodiſchen Flitteritaat hatte, wie 
manche Schweitern, die auch in die äußere 
Million gehen wollen, doch bei ihren Er- 
zäblungen vor der Berfammlung üben fie 
feinen guten Einfluß aus, weil ihr Neu- 
ßeres zu weltlich ausſieht, und manche Leu— 
te es jehr bezweifeln, ob da auch ein red)- 
ter Miffionsgeiit iſt; ſonſt müßte mehr De- 
mut und Einfachheit zu ſehen jein, worauf 
dann auch Segen vom Herrn folgen wiür- 
de. Wär ſehen alfo, daß auch im Chriſten— 
tum noch viel Raum zum lernen iit, und 
wir verfuchen follten, unferem Heiland im- 
mer ähnlicher zu werden in all unferem 
Tun und Laſſen. 

Der Iiebe himmlische Bater hat uns ge- 
itern und heute mit einem jchönen Regen 
bedacht und dabei auch vor Schaden und 
Unglüf bewahrt. Die Ernteausfichten 
find ziemlich gut. 

Gruß an Editor und Leſer der Rund— 


ſchau. 
J. W. Faſt. 


Sampton, Nebr., den 9. Juni 1912. 
Werter Editor und Xejer der Rundichau! 
Ich Fann von bier berichten, das Miſſionar 
3. 9. Banfrag und Gattin in unferer Mit- 
te jind. Der Bruder hielt eine geiegnete 
Bredigt über den Sieg des Glaubens. Die 
Schweiter erzählte der Sonntagsichule 
manches aus der Sonntagsichule in Indi— 
er. Heute Abend iſt Abenditunde und 
morgen nadınittag und abends Verſamm— 
fung. Die Gejchwiiter gedenfen, wieder 
zurück, nad Indien zu geben. 

In leßter Zeit pailierte bier bei Geichivi- 
ſier D. D. Ediger ein großes Unglück. 
Ihr vier Jahre altes Söhndyen war jo 
unglücdlich, fich mit einem Keſſel kochendem 
Kaffee jo zu verbrüben, daß es bald da- 
rauf ſtarb. Die Mutter hatte den Stei- 
jel auf dem Dfen jtehen, will dann jchnell 
etwas draußen bejorgen—die Kinder wa- 
ren drinnen—und währenddem paſſirte 
das Unglück. 

So wie man hört, iſt die Gattin des 
Jakob J. Kliewer bedenflih Frank; bof- 
fentlich ift fie bald beifer. Unſer Nachbar 
Karl Mick ſoll den Krebs an der Wange 
haben, er iſt zum Doftor gefahren. 

Es war bier ion ziemlich troden und 
zu Zeiten auch ziemlich heiß; das Getrei- 
de litt jchon ziemlich, aber heute hat es 
ſchön geregnet. Wenn der Serr weiter- 
bin jeinen Segen gibt, fann es noch alles 
aut werden. 

Dei der Kirche der M. B. Gemeinde 
ind in leßter Zeit mehrere neue Ställe 
gebaut worden, denn der Wind hatte viele 
bon den alten beichädigt; auch find in der 
Ntirhe Veränderungen gemacht worden. 

Am 4. Juli joll da wieder ein öffent 
lies Miſſions- und Kinderfeit jein, wozu 
wir auch den Editor einladen, bitte! 
(Danfe für die freundliche Einladung, be 
daure aber, ihr nicht folgen zu können. 
Der Herr jegne euch. Ed.) 

Schide hiermit auch meinen Gruß an 
alle unjere Freunde, und bitte, fie möd)- 


ten bald wieder von fich hören lafien, Wir 
ind im Geſchwiſterkreiſe alle wohl. Dieies 
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diene auch Geſchw. 3. 3. Wiens zur Nach— 
richt. 
Schließe für diesmal. 
J. J. Wiens. 


Beatrice, Neb. den 12. Juni 1912. 
Ron froben md gejegneten Feittagen, die 
uns der gütige Gott ichenfte, iſt aus unſe— 
rer Gemeinde zu berichten. 

Du kam zuerjt, nachdem der Ktorreipon- 
dent zulekt schrieb, das ſchöne Himmel— 
fahrtsfejt, an dem nad der Andacht, wie 
alljährlich, die legte Stellung der dies— 
jährigen Täuflinge itattfand. Dieſe ſchö— 
ne alte Sitte bat ſich in jo vielen Jahren 
als qut und jegensreich beiwiejen. 

Segen die Steller, deren fich jeder der 
Täuflinge zwei zu erbitten bat, und zu de— 
nen fie in kindlichem Vertrauen und mit 
Hochachtung aufbliden, die mit ihnen und 
fiir fie beten, jprechen jich die jungen See- 
fen über ihren Serzenszuitand freier aus 
als öffentlich in Gegenwart andrer, u. wie- 
der, dieje Steller berichten dann der Ge- 
meinde iiber das junge Glaubensleben der 
Tanflinge, für welche dann die Gemeinde 
kniend betet. 

An dem ſchönen Bfingitfeite wurden 
Durd die heilige Taufe jieben junge See- 
len, drei Sünglinge und vier Mädchen, in 
die Gemeinde aufgenommen. Es hatten 
im) acht zur Taufe gemeldet ‚aber ein jun- 
ger Mann durfte jein Tauffejt ſchon dro— 
ben feiern, wie in der legten Korreſpondenz 
ſchon berichtet wurde unter: „Selig heim: 
gegangen.“ „Es follen wohl Berge wei- 
chen und Sigel binfallen, aber meine Gna— 
de joll nicht von dir weichen und der Bund 
meines Friedens joll nicht hinfallen, ſpricht 
der Serr, dein Erbarmer,“ war der Tert 
der eindringliden Predigt am Tauffeite, 

Am vergangenen Freitag batten wir 
das ſchöne Vorrecht, die Konvention des 
„Bereins chriſtlichen Strebens“ bier bei 
uns baben zu dürfen. Wir durften kräf 
tige Glaubenszeugniſſe bören durch Die 
Vertreter mancher Vereine, und Tiebliche 
Chorgeſänge wiejen die Herzen nad) oben, 
nach der wahren Chrijten ewiger Heimat! 
Es wurde beichlojien, die ausgeführten 
Ibemata im Bundesboten druden zu laj- 
fen, und möchte ich auf die fchöne, gedie- 
gene Musarbeitung des Themas: „Was 
wären einige Mittel, um die Arbeit des 
Sugendvereins erfolgreiher zu machen“ 
hiermit‘ aufmerfiam machen. 

Yın darauffolgenden Sonntag feierte un- 
jere Gemeinde unter des Herrn reichen 
Segen das heilige Abendmahl. Auch ir— 
diiher Segen wurde an diefem Tage reid)- 
lid iiber uns ausgeichüttet. Ein janfter, 
durchdringender Negen erfriichte die dur— 
jtenden Fluren und Felder, die von der 
Durre ihon anfingen zu leiden, und man- 
des Danfgebet iſt an dem Tage aufgeitie- 
gen zum Geber aller guten und vollfom- 
menen Gaben. 

Da uniere Gemeinde nicht mehr fo ganz 
unbekannt it, freut fich vielleicht mancher 
mit ums, dab die lieben alten Freunde 
Peter Penners trog des Falten Regenwet- 
ters auch an den Segmungen unſerer 
Abendmalbsfeier teilnehmen fonnten. Der 


— 
u. 





Itebe alte Bruder iſt bald 89 Nahre und 
unier älteites Gemeindeglied. 

Ron den Walten unferer erwähnten Nton- 
vention weilen nod einige unter ums, jo 
auch unſer aller liebe Freundin, Schweiter 
Hillegonda van der Smifien, welde in ib- 
rem warmen Intereſſe für die Miflions- 
und Diakoniſſenſache uns belehrend und in- 
terellant unterhielt und aufimunterte, in 
Gottes Reichsjache tätig mitzubelfen. 

Mit freumdlichem Gruß 


Andreas Wiebe. 





Bradſhaw, Nebr.,, den 11. Numi 
1912. Werte Rundſchau! Ich wünſche 
dem Editor und den Leſern das beite Wohl- 
ergeben an Leib und Seele, weldyer wir 
uns aud erfreuen dürfen, und wofür wir 
dem lieben Bater im Himmel danken. Den 
Editor bitte ih, Dies unvollfommene 
Schreiben in die Rundichau aufzunehmen. 

Sch will einmal meine Freunde beiuden. 
Ich habe noch zwei Brüder und zwei Schwe— 
tern. Was macht ihr doc, liebe Geſchwi— 
ter Peter Balzers, befuht uns doch mit 
einem Brief oder einem Bericht in der 
Rundſchau. Und ihr, liebe Geſchwiſter 
Pletten, jchreibt doc mal wieder! hr, 
liebe Geſchwiſter Herman Eppen, euren 
Brief habe ich erhalten und mit Freuden 
gelefen. Ich werde den Brief beantwor- 
ten. Und ihr, Geſchwiſter Heinrich Bal- 
zer, warum fchreibt ihr gar nit? Ich 
hoffe auf einen Brief. Bon euch, ihr lie- 
ben Bettern und Nichten, fchreibt Feiner 
mehr, außer du, lieber Vetter Wilhelm 
Sawatzky, haft voriges Nahr in der Rund— 
ſchau geſchrieben. Das bat mi jo ge— 
freut, aber jet jo gut und jchreibe mir einen 
Brief und deine Adreſſe, fo werde ich dir 
einen Brief jchreiben. 

Lieber Onkel Bernhard Sawatfy, ich 
wünſche euch beiden eine ſchöne GSefundheit 
in eurem hoben Alter. Der Bater im Him- 
mel trage und beichirme euch! Das iſt mein 
Wunſch. Much grüße ich euch, jammt al- 
len. euren Rindern mit dem 23. Palm. 

Da find noch Balzer Rinder und Koh. 
Friefens auf Memrif, laßt doch mal von 
euch bören. 

Sc bin auch bald alt, habe ſchon das 
fechzigite Jahr hinter mir. Ich und mein 
Sohn Peter waren mehrere Sabre allein, 
aber jett iſt Maria, die Jakob Wiebſche 
auch noch bei uns. Sie iſt Witwe. 

So jeid noch in Liebe gegrüht von eurer 
Schweſter und Freundin 


Ritwe Johann Peter. 





denft!! handelt!!! 
Zu verkaufen, 


160 Ader Land 2 Meilen ojt von North 
Enid, 5 Meilen von Enid, 4 Meilen vom M, 
®. Verfammlungsbaus; gut bebaut: Wohn: 
haus mit 5 Zimmer, Stall 50 bei 32, 18 Aus 
body, Speicher 27 bei 28, Hühneritall 14 bei 18 
Fuß groß. Alles Land ift aut eingefenzt. 100 
Stahlfenzpfoften. Der Boden des Landes iſt 
aut und eben, feine harten Stellen. 130 At: 
fer find unter Kultur. Sprecht vor oder jchreibt 
an 


Leſet! 


JACOB REGIER Route 8, Enid, Okla. 
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Sichere Geneſung [ durch das wunder- 

für Sranfe wirkende 

Granthematifche Heilmittel 
(au Baunfheidtismus genannt.) 

Erläuternde Zirkulare werben portofrei zus 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

Sohn Linden, 

Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein» 
ig echten, reinen Eranthematifchen Heilmittel. 

Office und Reſidenz: 3808 Profpect ve. 
©. €. 

Letter-Draiver 396. Gleveland, DO. 
Man hüte fich vor Fälfchungen und falſchen 
Unpreifungen. 





Gisberge, die Schiffbrüchige retten. 


Grobe Berwunderung hatte es in Schifi- 
fahrtsfreiien damals bervorgerufen, daß 
die unglüdlihen Inſaſſen des „Titanic“ 
ſich nicht auf den Eisberg retteten, und jo 
furzer Sand- den Berderbenbringer zur 
Rettung benugten. Das neuejte Heft der 
Zeitſchrift „Kanada“ enthält aus berufener 
Feder einen Artikel, der die Benußbarıeit 
von Eisbergen als Nettungsflöße bei 
Schiffbrüchen erörtert. Der Berfalje: iſt 
der Vertreter Neufundlands im Ffanadiichen 
Barlament, B. T. Mac Grath. 

Er gibt zumächit jeiner Verwunderung 
Ausdrud, das die Mannfchaft diejes un 
beilvollen Schiffes diejen jo naheligenden 
Gedanken nicht anregte, ſich auf den Eis 
berg zu retten. „Dieje jo einfache und 
doc ſo ſichere Weile der Lebensrettung,“ 
fo jchreibt er, „it allgemein gebräuchlich 
unter den Neufundlandfiichern, deren bei 
matliche Küſte mehr als die Hälfte ver 
Sahres von ſchwimmenden Eisbergen un’ 
geben und die infolgedeilen mit dieſem ge— 
fahrdrohenden Element vollauf vertraut 
find. Jedes Jahr zerjchellen mehrere ihrer 
Fiſcherſchiffe an ſchwimmenden Eisbergeit, 
aber ſelten geſchieht es, daß Menſchenleben 
dabei umkommen. In der Regel vermögen 
ſich die Inſaſſen auf den Eisberg zu retten; 
ſie treiben dann ungünſtigſten Falls Tage 
ja vielleicht Wochen auf dem Meer, abe: 
jozufagen immer werden jie jchlieglich von 
einem vorbeifahrenden Schiffe aufger:ont- 
men, um jo mehr, als der Verkehr gera 
de in jenen Gewäjlern ungemein rege iit. 
Allerdings fommt eS vor, daß die Schiii 
brüdigen auf den Eisbergen längere Zeit, 
ja Monate lang aushalten müſſen, bevsr 
das rettende Schiff naht. 

Einer der ichlagenditen Falle in dieier 
Hinficht ift die jeltiame Nettung der Ueber 
lebenden aus dem Schiffbruch des Polar 
dampfers „Bolaris,” die im April 1873, 
bon dem Dampfer „Tigreß“ aufgenommen 
wurden, nachdem jie 193 Tage auf bein 
Eisberge getrieben waren. Im November 
1872 war das Schiff im Eile bei Neu 
grönland zerdrüdt worden und die In 
ſaſſen retteten jih auf das Eis, in der 
Hoffnung, die Inſel auf dem Wege über 
die Eismajjen zu erreichen. Aber infolge 
eines Sturmes löjten ji dieje, und un 
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Unter zehn Brankheiten 
find e3 neun, deren Urſache einem unreinen Zuftande des Blutes zu⸗ 


zufchreiben ift. Ein zuverläffiger Blutreiniger ift das richtige Heils 
mittel für derartige Zuftände 


$orni’s 


Alpenkräuter 


findet al3 Blutreinigung3mittel kaum feinesgleichen. Er ift über ein 
Sabrhundert im Gebrauch; lange genug, um feinen Werth zu erpro⸗ 


ben. Frage nicht in den Apotheken danach. Kann mur bei —— 
an 


Agenten bezogen werden. 


Um nähere Auskunft wende man 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO, 
19-25 So. Hoyne Ave. CHICAGO, ILL. 








alitcklicherweiie trieb der Eisberg, auf dem 
jih dieje lWeberbleibenden der „WBolaris“ 
gerettet hatten, davon. Und mehr als 6 
Monate hindurd war er ihr Heim, bis fie 
bei den „Grand Banks“ ſchließlich gerettet 
wurden. Selbſtverſtändlich hatten fie bei 
dem Sciffbrucd jo viel Zeit aehabt, ae 
niigend Nahrungsmittel aus dem verun- 
glückten Schiff auf den Eisberg zu beför 
dern. Wenn gleich dies ein Ausnahme 
fall ift, was die Länge des Aufenthalts auf 
einem Eisberg anbetrifft, jo werden doch 
alljährlich eine große Anzahl von Weberle 
benden aus Sciffbrüchen Fleiner Fiſcher 
dampfer von Eisbergen gerettet.“ 
St, Stözta. 


Poliziſt ermordet. 





Ein Italiener fam fürzlich atemlos und 
entießt in Broof3, Alta., an und berichtete 
einem Poliziſten in gebrochenem Engliſch, 
er jei auf dem Wege zwiichen Soutbest 
und Broofs zwei Indianern und einer 
Squaw begegnet, die ihn aufgefordert bät 
ten, ihnen das Bündel Deden, das er bei 
ji trug, zu geben. Als er ſich weigerte, 
ſchoſſen jie auf ihn, ohne ihn indeilen zu 
verwunden. Er zeigte die Kugellöcher in 
Hut, Nocdärmel und Bündel. Der Boli 


ziſt machte ji) jofort an die Verfolgung der 
Sndianer. Das war das legte Mal, daß 
man ihn lebend geſehen. Nach einiger Zeit 
fanden mehrere Leute, die für die Sou— 
tern Alberta Yand Co. arbeiten etiwa zwei 
Meilen ſüdlich von Southesk die Leiche 
des Polizisten Frank W. Davis, durch das 
Herz geſchoſſen, ohne PBatronengürtel und 
Gewehr auf dem Wege liegen. 

Das Pferd war gleichfalls weggenom- 
men. Die Leute eilten jofort nad) Sou- 
test, von wo aus der Wolizeiforporal 
Sohniton aus Baſſano benachrichtigt wur- 
de, der ſich jofort nad) der Morditelle be- 
gab und die Verfolgung der Mörder auf- 
nahm; es gelang ihm auch nad) furzer Seit, 
die Sterle zu fangen. Die Mörder wurden 

Baſſano und von da in die Polizei- 
Baraken nad) Calgary gebradjt, wo fie ſich 
wegen Mordes zu verantworten haben wer- 
den. Die Aufregung in der Gegend iiber 
diejen verruchten Mord iſt bareiflicherwei- 
je groß. 


Ein großer Menich iſt derjenige, der jein 
Kinderberz nicht verliert. 





Sottes Broden jind bejier als des Teu- 
fels Selage. 
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34 und Rheumatismus. 








Kann Alles 


Magenleiden, Blut: und Haut-Kranfheiten und Rheu 
matismus find die Sorgen von ungefundem Blute. X 
eheilt wer 9 

” Diefes beſeitigt nicht nur bie Urate und Harnfäure, ſondern reinigt 






en mit Puſho⸗Kuro. 








das Blut und die Körperjäfte und verhütet Mikroben und Krankheit: 
a Sıiheinungen, — Heine andere Medizin wirkt wie diefe. $1.00. 


Bu alle Erfältungen, Huften, wehen Hals 2c, nimm Cold-Push, 25c. 










uſhed's Frauentranfheiten: Kur heilt die manigjaltigten Kg \ 
- #rauenleiden, Schwäche, Schmerzen, Unregelmäßigfeit, 2c. Preis $1.00 aw 
Aller briefliher Rath frei. DR. C. PUSHECK, Chlcago. 
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Eine Mennonitiſche Änſiedlung 





Einige Dinge, die Sie wiſſen 
möchten. 


Der Boden im San Luis Tal 
iſt für den größten Teil ein cho— 
foladenfarbener Lehm, und von 5 
bis 8 Fuß tief. Er iſt ſtark Ni- 
trogene und Mineraljalzbaltig, 
welches die merkwürdige Höhe, 
welche Weizen und Hafer erreicht, 
und den großen Slönerertrag er: 
flärt. Die erfolgreichiten Farmer 
jind im Stande Jahr für Jahr 
100 Bujchel Hafer vom Ader zu 
ziehen, und 50 bis 60 Buſchel 
Weizen per Acker, 200 bis 300 
Bufchel Kartoffeln vom Ader, 5 
bis 6 Tonnen Alfalfaheu per Ak— 
fer, und 20 bis 25 Tonnen Zul: 
ferrüben. 

Das Tal ijt gut verforgt mit 
Eifenbabnen. Unfer Land iſt von 
einer bis 6 Meilen von der Bahn. 

Kraut, Blumenkohl, Celery, 
Amiebeln, NRotrüben, Baftinafen 
und andere Gemüfe liefern guüte 
Erträge und find gut zu ziehen. 
Nede Parmerfrau im Tale bat 
ihren Gemüfegarten, und " ſtolz 
auf die Maſſe Gemüſe, die fie zie— 
ben fann. Wer Wlumen Tiebt, 
fann die herrlichſten Blumen in 
mannigfader Auswahl ziehen. 
Sweet Peas mawıen bejonders 
leicht und bringen herrliche Erträ> 
ge. 











Sie werden mehr Buſchel Weizen, Hafer, Gerjte und Hai toffeln zum Ader dort ziehen, wie Sie jemals bier gezogen ha- 
Vierzig bis fünfzig Buſchel Weizen zum Ader, und 80 bis 100 Buſchel Hafer vom Ader find nichts ungewöhnliches 


ben. 
im San Luis Tal. 


Das Klima im San Luis Tal ift ideal. 


in Colorado. 


Das San Luis Tal offeriert dem energiiden Farmer von 
Gentral Kanſas beſſere Gelegenheiten als ir- 
aend ein anderer Teil des Landes, 


Bewäflerungsland mit vollftänigem Waſſerrecht fann man 
von $50.00 bis $65.00 per Ader faufen. Sie fünnen diejel- 
ben Ernten im San Luis Tal ziehen, wie in Central Ranias, 
aber Sie werden niemals Dürre und Mißernte im San Luis 
Tal haben. 





Hier find fünf aute Gründe, warum deutſche Menno- 


niten unſer Anerbieten unter- 


ſuchen jollten. 


1. Wir haben 10,000 Acker rejerviert für eine deutſch 
mennonitiſche Anfiedlung. 

2. Wir haben eine Stadt ausfchlieglich für deutſche Men- 
noniten. 

3. Wir eignen das Land, welches wir offerieren, und ver— 
faufen direft an deutſche Mennoniten, feine Agenten. Seine 
Kommiffion zu zahlen. 

4. Wir verfaufen nicht auf Kontrakt, wir geben einen War- 
rantty Deed und Abſtrakt; fichere Bapiere, wenn die erſte Zah— 
lung gemadt ift. 


Ihr Nachbar wird ein Deuticher fein, 











Einige Dinge, die Sie wiflen 
follten, 


Der Hauptfaltor einer VBewäj- 
ferungsgegend ijt der Waſſerbe— 
ſtand. Wir jagen, und fünnen es 
*bemweifen, daß der Waflerbeftand 
für die Bewäſſerung unferes 
Zandtompleres im San Luis Tal 
VOupuwig genügend iſt für alle 
Anforderungen in jedem Jahr. 
Das Wafler zur Bewäſſerung wird 
erlannt durch direften Zufluß bon 
dem Rio Grand Fluß, und durch 
einen Nefervoir in den Bergen, 
Das erite Geſuch für das Waſſer— 
recht aus dem *lufje wurde im 
Sabre 1889 eingereicht, und ilt 
jeitbem vermehrt worden, bis wir 
jeßt 1100 fecond Fuß für unfern 
Dijtrift erhalten. 

Vor drei Jahren wurde die Ar» 
beit, einen großen Behälter in den 
Bergen zu bauen, in Angriff ge— 
nommen, und wird im Krübjahr 
oder Sommer 1912 fertig wer— 
den, und mwird eine Menge Wai- 
fer liefern die 46,000 uder Fuß 
leirhtommt. 

Mit diefem zweifachen Bewäſ— 
ſerungsſyſtem iſt die Möglichkeit 
ausgeſchloſſen, daß der Vorrat des 
Waſſers nicht genügend ſein ſollte, 
auch wenn unſere ganzen 10,000 
Ader ſchon während der nächſten 
zwei Jahre gang gefarmt mer: 
den follten. 














gute Preiſe für San Lius Valley Produkte. 


Wir werden alle drei oder vier Wochen eine Erfurjion für Landjucher veranitalten, während des Winters. 


dab Sie das San Luis Tal befuchen und jehen, was wir zu offerieren haben. 


Sie müffen mithelfen, diefe Kolonie zu einem Erfolg zu machen. 
Land, und machen Sie den erjten Schritf, eine Bewällerungsfarm zu eignen. 
Die Gebirgsluft macht die Arbeit zur Luit. 
ter erlaubt, die Arbeit bequem zu tun. 


werden. 


ſtärken. 














Albert E. King, 


— 





First National 
Bank Building 





Sie werden fich dort guter Geſundheit erfreuen. 


Denver, Colorado. 
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Gehen Sie mit unſerer Exkurſion, kaufen Sie 80 Acres 
Das San Luis Tal wird Ihr beiter Freund 
Die Fühlen Sommernädte fihern erfriihende Rube. il 
Das perlende Mineral waſſer aus unſerem arteſiſchen Brunnen wird Sie erfriſchen und 
Das angenehmſte Klima der Welt erwartet Ihr Kommen. 


Es find dort gute Märfte und 


Wir wollen, 


Der milde ®Win- 
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Nach dem Süden, mein Herr! 


Kanfen Sie Farmland und werden Sie reich! 


810 u. aufiw. für 1 Acre Rarmland mit wun 
dervollen Möglichkeiten, den Linien der Sou— 
tbern Railway entlang. Der Wert verdoppelt 
fich raſch. Neichlich Regen feine Dürre 
feine Schneeitürme. Die Winter mild, Som- 
mer angenehm. Das Klima jehr gefund. Schnel 
les Wachstum der Städte fordert mehr Farm 
erzeugmime. Nino» und Sweinefl>iich, Geſlü 
gel, Schafe und Molkerei bezahlen ſich gut. 
Große Einnahmen von Gemüfe, Alfalfa, Corn, 
Baummolle, Nüſſe und Nepfeln. Grobe indujt 
rielle Ausjichten in allen Zeilen des Sudens, 
Freies Abonnement auf “Southern Field” ımd 
“State booklets.” Homeseekers niedrige Som⸗ 
merfahrpreife auf Anfrage. Machen Sie diefen 
Sommer eine Reife \.::5 Sen Süden. 


M. V. Richards, L. and I. Agt,, Southern Ry,., 
Room &, WASHINGTON, D. C. 





Stontrolle des Kanals. 


Die Banamakanal-Bill, wie jie im Hau— 
je angenommen worden, wird, wen ie 
durch die Mühle im Senat gegangen, et 
was anders ausjehen, und jchlieglich erit 
in einem Konferenz-Ausſchuß die endgilti- 
ge Form erhalten. In dem ihren Intereſ— 
jen. näher als das Haus jtehenden Senat 
werden die großen Eiſenbahnſyſteme, deren 
Verbindung über Land und Meer reicht, 
\einen jehr entichiedenen Vorſtoß gegen die 
Reitimmung vornehmen, der ihre Schiffe, 
weil fie im unlauterem Wettbeiverb mit den 
Dampferlinien treten fünnten, die nicht Ei— 
ſenbahn-Eigentum jind, von der Benutzung 
des Kanals unter gleihen Bedingungen 
ausichlieit, eine Nachwirkung der Hinder 
nifie, die Die Ueberlandbahnen dem Kanal 
IInternehbmen in den Weg gelegt haben. 
Darnad) wird auch über den Baragrapben 
zu debattieren fein, der amerifaniiche Schii 
je im Küſtenverkehr von der Abgabe von 
Sollgebühren im Stanal befreit, wert eben 
doc) der Kanal als verfürzte Küſtenlinie 
der Ber. Staaten zu denfen jei 

Das ilt offenbar aanz richtig, aber der 
Einwand wird dagegen erboben, dab das 
im grunde genommen nur verfappte Sub 
hdierung Sei, von der das ameritanische 
Volk im allgemeinen nichts willen wit‘, 
und außerdem wird darauf bingewieien, 
daß wir mit der Vergünftigung gegen die 
England gegenüber vertragsmähig einge- 
gangene Verpflichtung verjtoßen, derzufol- 
ge die Schifffahrt im Kanal allen Nationen 
unter abjolut gleichen Bedingungen frei- 
itehen ſoll. Die engliihe Regierung bat 
zwar noch feinen Proteſt angemeldet, dod) 
darf man ihn jicher erwarten, jobald ein- 
mal die Vorlage jpruchreif geworden iſt. 
Die Frage muß ernitlid erwogen werden, 
denn man darf nicht vergefien, daß England 
uns in dem Hay -» Bauncefoote - Vertrage 
wirflidd) entgegengefommen it; es hätte 
den Bau des Kanals zwar nicht verhindern, 
aber viele Hindernilie in den Weg legen 
fönnen. Das verdient Berückſichtigung. 
Und die andern Mächte werden ſich eben- 
falls auf den Vertrag berufen, wenn jie 
ji) durch Bevorzugung unſerer Küſten— 
fahrzeuge beeinträchtigt finden. 
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CREAM SEPARATORS 


Die beite und profitabelite aller 
Sommer = Karın = Anlagen 


Ein De Laval NRahbmieparator it die beite und rentabelite 
aller Barmanlagen zu jeder Zeit beionders aber während des 
Sommers. 

Der Verluſt an Butterfett ohne einen Rahmſeparator ijt ae 
wöhnlid am größeiten während der Sommermonate und die Quali- 
tät des Rahms und der Butter ohne Separator erzeugt, iſt äußerſt 
gering. 

Noch mehr, in dieje Zeit fällt die größte Milchproduftion der 
meisten Molfereien, jo daß ein Berluft in Quantität oder Quali- 
tät des Produfts von größter Bedeutung ift. In diefem Sahr muß 
es mehr denn je bedeuten, bei den andauernd äußerſt hoben Prei— 
ien fiir Rahm und Butter von quter Bejchaffenbeit. 

Gin De Laval Rabmieparator 
ermöglicht nicht bloß; die Broduftion 
bon mebr und bejlerem Rahm und 
Butter als bei irgend einem Auf— 
rabmungsverfahren möglich iſt, fon 
dern ebenfowohl bei irgend einem an- 
dern Steparator. 

Dann fällt die große Zeit- und Ar- 
beitserjparnis in Handhabung der 
Mil und des Rahms, die der Se 
parator ermöglicht, im Sommer viel 
mebr ins Gewicht al3 zu irgend einer 
andern Zeit, und dies allein macht 
den Separator zu einer profitablen 
Anlage. 

In dieſer Hinſicht wiederum über 
trifft de De Laval alle andern 
Separators durch größere Leiſtungs 
fähigkeit, leichteren Gang, größere 
Einfachheit, leichtere Neinigung und 
größere Sanitarität. 

Alle diefe Auseinanderjegungen jind Tatſachen, die jeder De 
Laval Mgent bereit iſt zur Zufriedenſtellung jedes vorausficht- 
lihen Rabmfeparatorfäufers zu Ddemonftriren und zu beweiien., 

Warum nicht den nächſten De Laval Mgenten aufiuchen ? 
oder wenn Sie ihn nicht fennen, jchreiben Sie, wie unten angege 
ben, direft an uns. 


The De Laval Separator Co. 


NEW YORKSAN FRANCISCO CHICAGO SEATTLE 
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Die „Marjeillaiie” auf drahtloiem Wene. 


An Bord der Yacht des Fürſten Albert 
bon Monavo La Sirondelle wurde in Ton 
lon, Frankreich intereſſante Verſuche ge- 
macht. Es gelang ‚mit Silfe von einem 
von Herrn von Lepal erfundenen Apparate 
die Marieillaiie, die in Nlgiers geipielt 
wurde, deutlich auf drabtioiem Wege zu 








hören. Bei diefer Erfindung werden Tö- 
ne anjtatt von nur Signalen aufgenom- 
men, wodurd die unerlaubte Aufnahme 
bon Botichaften verhindert und der Um— 
ichalter und Empfargsapparat vereinfadt 
wird. Wenn jich die neue Erfindung be- 
währt, jo wird jie weſentlich dazu beitragen 
die drabtloje Telegraphie zu vereinfachen. 
Die Entfernung zwiſchen Toulon und Al— 
giers beträgt 480 Meilen. 
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Rheumatismus-Kranke 





Hat alles fehlgeſchlagen, ſo ſchreiben Sie 
doch an mich, für eine freie Probeflaſche von 
Indianer Bitter Tonik; dem größten Natur- 
heilmittel für Rheumatismus. Es ijt eine in- 
nerliche Medizin, welche die Krankheit aus dem 
Körper treibt und die bartnädigiten Fälle ku— 
riert. 4 


RUDOLPH LANDIS 
Norwood, D., Dept. 621. 





Die Bulfane in Alaska. 
; Cordola, 13. Juni. 
Bon den Niederlaflungen am Fuße des 
Katmäi-Vulkans, wo das Unglück am 
größten iſt, wenn überhaupt einige Ve- 
wohner die Eruption überlebten, fehlt jc- 





Die Bibel 


Das größte Ereignis im Boftkartenhandel. 
Vollitändig neu, über alle Beichreibun jchön. 
Die wichtigiten Ereignifje des Alten und Neuen 
Tejtaments mit genauer Befchreibung. Hoc 
funitlerifch ausgeführt, in herrlichſten Farben. 
8 Eerien, jede Serie enthält 12 Karten. Zu— 
fammen 96 Starten. 1 Serie 50 Cents, 8 ©e- 
rien $3.50. Höfli** erſuchen wir die Herren 
Paitoren zur weiteren Werbreitung beizutra= 
gen, Ngenten überall fofort erwünſat, 


Dentihe Buchhandlung, 
625 Gratiot Ave,, Detroit, Mic. 


in Bildern. 





de Nachricht. . Die Unglüdliden an Bord 
des „Manning“ werden nody mit Negic“- 
ungsrationen verpflegt, und das einzige 
zur Verfügung ſtehende Trinkwaſſer de 
jtilliert der „Manning“ aus Seewaſſer. 
Da Yebensmittel ihon jehr knapp find, wii! 
man den Viehbeſtand der jtaatlihen Ber: 
juhsfarm bei Kodiak heranholen und \w 
nußen. 

Die Bevölferung der Filcherdörfer wei 





Zwei bis drei gute Gelegenheiten 
bei Reedley, Ealif. 


Der Interzeichnete hat etliche gute Far— 
men bei Needley, Ealif., zu verhandeln. 
Zwei Stüde Land find je 120 Acres groß, 
ſehr gut bebaut, alles eingezäunt und nur 
5 reip. 6 einhalb Meilen von Reedley, 1 
einhalb Meilen von der Schule. und von 
der Kirche der Brüdergemeinde ift die eine 
1 einhalb, die andere 2 einhalb Meilen ent- 
fernt. 

Auf dem einen Plak find 8 Acres tra- 
gender Pfirfihbaume, Maſchinen, Wagen, 
20 Kühe, 2 Pferde, 2 Eiel, 25 Schweine 
uw. — Auf dem andern Plak find 12 
Kühe, 25 Schweine und 2 Pferde. Soldhe, 
die ihr Eigentum im Oſten zu verhandeln 
wünſchen, möchten an mid) fchreiben. 


P. W. Thieien 
Dinuba, California. 
R. 1, bor 30. 
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Eine deutſche Beihreibung mit Bildern 


von der 


Fairmead = 
in 


Anſiedlung 


Madera County, California 
iſt zum Verſandt fertig. 
Alle, in Amerika oder im Auslande, die ſich für Kalifornien intereſſieren, 
und mir ihre Adreſſe ſenden, erhalten ein Exemplar frei. 


JULIUS SIEMENS 


Dffice bei der Co-OÖperative Land and Truit Co. 
arutetatrturit 


MERCED, 


CALIFORNIA 








gerte jich, an Bord der Rettungsſchiffe zu 
gehen, jondern entichloß jich, bis zum let- 
ten Mugenbli bei ihrem Eigentum aus- 
zubalten. Die Filcherei hat große Ver— 
Iufte erlitten, da das Waſſer verpeitet iſt. 
Die Weißen fonnten nur mit Mühe die 
eingeboredne Bevölferung in Ordnung bal- 
ten, bei der eine wilde Panik ausbrad), 
weil fie glaubten, ein böſer Geijt jei ge- 
jandt, fie zu vernichten. 





. Ueberfall auf Eiſenbahn. 


Tueſon, Ariz., 13. Juni. 

Acht Indianer vom Stamme der Maqui 
wurden getötet und viele verwundet in 
einem Kampfe mit der Bemannung eines 
Arbeitszuges der Southern Pacific Eiſen— 
bahn bei Botrero, Sonora. J. Jackſon, 
der Führer des Zugs, trieb die Indianer 
mit jeiner Mannjchaft zurüd, und obwohl 
eine Menge Schülle den Zug trafen, wurde 
doch feiner der Bemannung verlekt. Auf 
dem Niidzuge zeritörten die Indianer die 
Telegrapbenlinie und verbrannten Die 
Brücken. Die Beamten der Eifenbabn wol 
len mit Erlaubnis des Gouverneurs bon 
Sonora die Verfolgung der Bande aufgeh 
men. 


Die Flut in New Orleans, 
New Drleans, 13. Juni. 

Ein verzweifelter Kampf gegen die an 
dringenden Fluten, die der Dammbrud) 
bei Hymelia freigegeben bat, wird von der 
Revölferung von La Fourde und umlie- 
genden Gemeinden geführt, um die Waſſer 
bon den wertvollen Zuderplantagen abzu- 
halten, deren Ueberſchwemmung einen 
Schaden von Taufenden bedeuten würde. 
Mehrere Plantagenbefiter haben die Hoff- 
nung aufgegeben und jind bemüht, beiveq 
liches Eigentum hinweg und in Sicherheit 
zu bringen. 

Lebendes Vieh zu bunderten in der Ge— 
meinde Yo Fourche wird, von Hilfe abge- 
ichnitten, verhungern. Dampfer mit Sand 
jäden etc find nad) La Fourche unterwegs. 

Die Not der Fleinen Tiere ijt ergreifend. 
Herden von Haſen retten ſich auf hervor 
ragende Baumſtümpfe, Biſamratten, »die 
Feinde des Dammbauers, find aus ihren 
Höhlen geflohen und boden zuſammen mit 
Schlangen und anderen Neptilien auf 





Büſchen und Bäumen, um ſich vor dent 
naſſen Grab zu retten Ill. State. 





Wenu Sie an Rheumatismus 


leiden, dann jchreiben Sie mir, und ich wer- 
de Ihnen unentgeltlich ein Paket eines ein- 
fadyen Mittels jenden, welches mich und 
Sunderte heilte; darunter Berjonen im Al— 
ter von über adhtzig Jahren. Man adrei- 
fiere: Kohn A. Smith, 2714 Smith Bldg. 
Milwaukee, Wis. 





Nene Farm für Strafnefangene., 


Mit einem Kojtenaulfwand von unge 
fähr 50,000 Dollars wird die Provinzial- 
regierung von Ontario im Neeling Town 
ihip bei Fort William eine aus 600 Acker 
bejtehende Farm für Strafgefangene ein- 
richten. Fünfzig Inſaſſen des Gefängniſſes 
in Port Arthur haben bereits mit den er— 
ſten Arbeiten begonnen. Der Boden ſoll 
ausgezeichnet ſein, ſo daß ſich die Einrich 
tung einer ſolchen Farm ohne Zweifel 
rentieren wird. „Nordweſten.“ 





Die Mennoniten-Anſiedlung bei Las Begas, 
New Mexico. 


Unſer Land bei Las Vegas hat eine große Zu⸗ 
funft und wird nicht fo bald übertroffen an Kli⸗ 
ma und Grtragsfähigfeit des Bodens. Eine 
größere Stadt, Lad Vegas, ift ganz nahe ge- 
legen. Die Hauptlinie der Santa Fe Eifenbahn 

ebt durch unfer Land, Chclone find ausge⸗ 
chloſſen. Ungeziefer wie etwa in Kanſas oder 
Oklahoma ift dort in feinem Verhältnis. E38 
it Dry farming Land, und dennoch wächſt das 
Getreide in Mannshöhe. Der Abjab ausge 
zeichnet aut. Diefe3 Land können wir verfau- 
fen für $18.00 bis $15.00 per Xere. 

Um eine gefchloffene Mennoniten = Aupfied- 
fung zu gründen, haben wir eine Ranch von 
10,000 Mere3 übernommen und fünnen nun jo 
auffällig billig gute Rarmgelegenbeit offerieren. 

Ereurfion Yüge geben jeden eriten und drit- 
ten Dienstag ım Monat. Das Tidet foftet von 
Newton, Kans, nad Las Vegas bin und zus 
rüd $25.95. Weitere Auffchlüffe gibt auf Ans» 
fragen gerne 


W. W. Toens, 
Newton, Nans,, den 16, April 1912. 


Kine echte Bruch-Heilung zur Probe und zum 


Beweis geſandt 


Tragt fein Bruhband mehr. 


Nach 3Ojähriger Erfahrung habe id) einen — hergeſtellt, welcher Be Franen und Kinder wirklich von Brüchen heilt. 


Wenn Ihr ſonſt Alles andere pros 
biert habt, fommt zu mir. Wo 
Andere fehlſchlagen, habe ich den 
größten Erfolg. Schickt den bei— 
gefügten Koupon heute und ic) fen 
de euch mein illuftriertes Buch über 
Brüche und deren Heilung frei.— 
Dasfelbe zeigt meinen Apparat und 
gibt euch den Preis desjelben ſowie 
Namen bon vielen Leuten, welche 
ihn probiert haben und geheilt wur. 
den. Er bringt fofortige Linde— 
ung, wenn andere fehlichlagen. Be— 
denkt, ich benuße feine Salben, Ge. 
fehirr, oder Lügen. 

Sch ſende ihn auf Probe, um zu 
beiveifen, daß ich die Wahrheit ſa— 
ge. Ihr jejd der Nichter, und ſo— 
bald ihr mein illuftriertes Buch ge— 
ſehen und gelejfen habt, iverdet ihr 
ebenſo enthufiajtiich fein, wie hun— 
derte meiner Batienten, Deren 
Briefe ihr auch lefen könnt. Füllt 
den untenftehenden freien Koupon 
aus und jendet ibn heute. Es 
lohnt jich Eurer Zeit, ob Ihr mei— 
nen Apparat num braucht oder nicht. 


Benniylvaniicder Mann 
dankbar. 5 
Herrn ©. E. Broof, 
Marſhall, Mich. 
Geehrter Herr: 

Vielleicht dürfte es Sie interef- 
fieren, daß ich ſeit ſechs Jahren an 
Bruch Titt, und immer Befchwer- 
den hatte, bis ich Ihren Apparat 
empfing. Er ijt leicht zu tragen, paßt ausge: 
zeichnet und —— und iſt zu keiner Zeit 
im Wege, ob Tag oder Nacht. Häufig weiß ich 
nicht, dab ich ihn anbabe, da er fich Der Form 
des Körpers anſchließt und unbefümmert der 
Lage des Körpers in derfelben Poſition bleibt. 

3 würde eine wahre Gottesgabe für alle 
unglüdlichen Bruchleidenden fein, wenn fie fich 
Brools Bruch „ Apparat verichaffen und tra- 
gen könnten. Sie würden e3 niemals bereuen. 

Mein Bruch iſt jegt bollitandig gebeilt und 
Zwar nur Durch Ihren Mpparat. Wo immer 
fich Die Gelegenheit bietet, iverde ich Ahren Ap 
parat aufs beite empfehlen, und die Ehren 
baftigfeit, mit weicher Sie Bruchleidende be 
handeln, bezeugen. 

Es iſt ein Vergnügen, eine gute 
Freunden und Fremden zu empfehlen. 
ler Hochachtung, Ihr 

James A. Britton. 
80 Spring Str., Bethlehem, Pa. 


Sache den 
Mit als 


Empfohlen von Teras Farmer, 
Broof3 Rupture Appliance Eo,, 
Marihall, Mich. 
Geehrte Herren: 

Ich halte es für meine Pflicht, Sie ſowie 
alle wie ich behafteten Leute wiſſen au laſſen, 
was Ahr Apparat an mir getan hat. Ich 
litt an Bruch ſeit vielen Jahren und trug viele 
verichiedene Bruchbänder; ich verjpürte aber 
niemal3 Zinderung, bis ich Nhren Apparat emp- 
fing. Ach brauchte ihn legten November, hatte 
aber wenig Vertrauen dazu; kann aber jebt ſa— 
gen, dab ich geheilt bin. Ich gebrauche ihm feit 
zwei Wochen nicht mehr. Habe ihm meggelegt u. 
verrichte alle mögliche Karmarbeit mit Leichtig 
feit. Während ich ihn trug, hatte ich die Grippe 
und Suiten, ar ans blieb er in derielben La 
ge. Worte können nicht den Dank Ihnen und 
Nr Mpparat gepemüber ausſprechen. 
Merd denfelben allen Bruchleidenden Berio. 
nen empfehlen. 

Ergebenit F. €. 


Long. 
Bald Prairie, Teras, 


geheilt, und andere heilte feit mehr Us 30 


Der Obine ift C. E. Brooks, der Erfinder des Apparates, welcher ſich felbft 


Rahren. 


Brucd haben, ichreiben Sie ihm heute, 


Zehn Gründe, warum 


Ihr nad Brooks Apparat 
ſchicken solltet: 


1. Er ijt heute abjolut der einzige Apparat 
im Marfte diefer Art und find in ihm 
alle die Eigenschaften vorhanden, wonach Erfin 
der gefucht haben. 

2. Der Mpparat zur 
ches fann nicht aus 
den, 
3. Da es ein Luftfiffen von weichem Gummi 
iſt, preßt es fich Dicht an den Mörper, ohne Bla 
fen oder Unbequemlichkeit au verurfachen. 

‚4. Anders als die gewöhnlichen fogenannten 
Kiſſen in andern Bruchbändern iſt er nicht 
läjtig oder unbequem. 

5. Er ijt Hein, weich und jchmiegfam, und 
fann pofitiv nicht durch die Aleidung gefehen 
werden. 

6. Die weichen, ſchmiegſamen Bänder, wel— 
de den Mpparat halten, geben Einem nicht 
da3 unangenehme Gefühl des Tragens eines 
Geſchirrs 

7. Es kann nichts daran verderben, und, 
wenn ſchmutzig, kann er leicht ohne Schaden ge— 
wachen werden 

8. Er bat feine Metallfedern, welche 
Schneiden und Reiben des Fleiſches 
len berurfachen 

9%. Das ganze Material de3 Apparates iſt 
das Beite, was für Geld zu Baben tit, umd 
macht Denjelben dauerhaft und jicher. 

10 Mein Nuf der Ehrlichkeit und Ned 
lichkeit iit fo feſt gegründet durch eine 30fjähri 
ae Erfabriuma in dem Verkehr mit dem Bubli 
fum, und meine Preije jind jo mäßig, meine 
Bedingungen fo günſtig, daß Ihr nicht zögern 
ſolltet, heute noch den freien Koupon zu ſen— 
den 


Verhütung des Bru 
feiner Lage verichoben wer 


durch 
Folterqua— 


Falls Sie einen 


Geheilt im Alter von 76 Jah: 
ren. 
Herrn E. E. Vroof3, 
Mariball, Mic. 

Geehrter Herr: Ad) begann 
Ihren Apparat zur Heilung bot 
Brach (ich hatte einen fchlim- 
men Kal) ungefähr im Mai 1905 
zu tragen. Am 20. November 1905 
fonnte ich ihm ablegen. Seit die— 
fer Zeit habe ich ihn nicht wieder be— 
durft oder bemußt. Ach bin vom 
Bruch geheilt und rechne mich zu 
denen, Die von Broof3 Entdedung 
geheilt jind, was um fo amerlen- 
nensmwerier ift, da ich 70 Jahre 
alt bin. 

Achtungsvoll | 
Sam A. Hoober 
Jamestown, N. €, 


Kind in 4 Monaten geheilt. 

21 Janſen Str., Dubuque, Jo. 
Brooks Repture Appliance Eo. 

Meine Herren: Mein Baby 
it gänzlich von Bruch geheilt, dank 
Ihres Apparates, und wir find 
Ihnen ſehr danfbar. Hätten mir 
e3 nur früher gewußt, jo hätte 
unſer Söhnden nicht jo Zu leiden 
brauden. Er trug Ihren Appa— 
rat etwas über vier Wochen, und 
—* ihn ſeit ſechs Wochen nicht mehr 


oet e aeboll | 
Andreiv Eggenberger. 


Andere verfagten, aber der Apparat 
heilte. 


GE €. Brooks, 

Marjball, Mid. 
Werter Herr: 

Ihr Apparat tat Alles für den Meinen Kna— 
ben, und noch mehr. Er beilte ihn und madı- 
te ihn gefund und munter. Wir ließen ibn 
denfelben ein Jahr lang tragen, obgleich er ihn 
ſchon nad drei Monaten beilte, nachdem er 
ihn au tragen begann. Wir batten 
berfchiedene andere Mittel probiert ohne Er- 
folg und werden Ihren Mpparat Sicherlich 
Freunden empfehlen, da wir Ihnen dies ſchul— 
den. 

Mit Achtung! 

Mm. Batterfon. 
Str., Afton, ©. 


No. 717 ©. Main 


Bedenft 


Ich jchife meinen Apparat auf Probe, um 
zu beweiſen, daß ich die Wahrheit rede. Ahr jeid 
der Richter. Füllt den untenftehenden Freikou 
pon aus und jendet ihn heute. 





Freier Informations-Slonpon. 

C. E, Brools, 35989 State Str. 

Marfhall, Mic. 

Bitte jenden Sie per Poſt in einfachem 
Umſchlag Ihr illuftriertes’ Buch und vol 
le Information über Nhren Apparat zur 
Heilung von Bruch. 


Namen 
Stadt 


Route 














